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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    
       
    


    


    Was, wenn alles anders kommt, als man denkt? Was, wenn es Wahrheiten gibt, die fremd und geheimnisvoll sind? Was, wenn man auf der Suche nach Antworten lernen muss, anderen zu vertrauen? Und was, wenn man dabei nicht allein ist?


    Anna hat alles verloren, was ihr wichtig war: Eltern, Heim, und Seelenfrieden. Wäre da nicht Peter, ihr väterlicher Freund, der seit der Nacht, als die Bomben fielen, nicht von ihrer Seite gewichen ist. Doch er hütet ein Geheimnis, das Anna nicht nur an den plötzlich auftauchenden Fremden Alexander bindet, sondern sie schließlich zurück zu ihren Eltern führt.


    Ein mitreißender erster Band, der den Leser aus dem zerbombten Deutschland 1947 ins nicht ganz harmlose »Silvanubis« entführt.


    

  


  
    Die Autorin


    


    


    Kirsten Greco wurde 1965 Iserlohn geboren und ist in Hagen aufgewachsen.


    Nach dem Abitur studierte sie Germanistik und Sportwissenschaft in Bonn, schloss dann noch eine Ausbildung als Bankkauffrau und Fremdsprachenkorrespondentin an.


    Fremde Länder und Kulturen haben sie schon immer fasziniert und so hat sie zunächst in Brügge, Belgien gearbeitet und hat dann Australien mit dem Rucksack bereist.


    Vor vierzehn Jahren ist sie gemeinsam mit ihrem Mann nach Michigan in die USA gezogen, wo sie bis heute mit ihrer Familie und zwei Hunden lebt.

  


  
    


    »Wirklich gute Freunde sind Menschen,


    die uns ganz genau kennen,


    und trotzdem zu uns halten.«


    

  


  
    Marie von Ebner-Eschenbach
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    Kapitel 1

  


  
    Trümmer

  


  
    


    


    


    Der gewaltige, scharlachrote Vogel zog unablässig seine Runden, nur das regelmäßige Rauschen der Flügel war zu hören. Die Stadt schlief, schweigsam und friedvoll. Mit kräftigen Schlägen seiner riesigen Schwingen glitt er unermüdlich durch die Dunkelheit. An den Federspitzen zuckten kleine, blaugelbe Flammen, die die Häuser in ein gespenstisches Licht tauchten. Allmählich wanderten die blitzenden Funken von den Flügeln über den massiven Körper und den langen Hals bis zum Kopf. Als die Glut die orangefarbenen Augen erreichte, stieß der Vogel einen heulenden Schrei aus. Metallisch, blechern.

  


  
    In gleichmäßigen Wellen breitete sich das Echo in die Tiefe der Nacht aus, bis es verstummte und der Phönix zu Asche zerfiel. Der Wind trug sanft graue Flocken davon und als sich die ersten sacht auf die Giebel legten, fielen die Häuser mit einem ohrenbetäubenden Donner in sich zusammen. Behutsam legte die schwarze Nacht ihre tröstende Decke über die Zerstörung. Sterne standen am Himmel, erst eine Handvoll, dann Hunderte, Tausende und am Horizont erglühte ein rotgelber Schimmer.

  


  
    


    Anna saß senkrecht im Bett. Auf ihrer Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. Mit eiskalten Händen fuhr sie sich über das Gesicht, schwang die Beine über die Kante und rieb sich die Arme. Das milchige Licht des Mondes schimmerte durch die mit Eiskristallen beschlagene Scheibe. Anna riss das Fenster auf. Frostige Luft strömte ins Zimmer. Gierig sog sie die kalte Nachtluft ein und sprang mit einem Satz zurück ins Bett. Unter dem dünnen Kissen tastete sie nach dem zerkratzten silbernen Benzinfeuerzeug. Ihr Vater hatte es ihr an dem Abend mitgegeben, als die Bomben fielen. Einen Moment ließ sie es in der Hand ruhen, dann zündete sie die dicke, braune Kerze auf dem altersschwachen Holztisch hinter ihrem Bett an. Das warme Licht erfüllte wie üblich seinen Zweck. Langsam beruhigte sie sich.

  


  
    Jede Nacht kehrte der Traum zurück. Die Sirenen, die die Bomberverbände angekündigt hatten, waren vor fast zwei Jahren endlich verstummt. Nun ersetzte das bedrohliche an- und abschwellende Heulen des Phönixes Nacht für Nacht das unheimliche Dröhnen.


    Immer wieder sah sie den gewaltigen, brennenden Vogel, die Asche und die zerstörten Häuser. Der blecherne Klang hallte immer noch in ihren Ohren.

  


  
    


    Ihr Vater hatte sie abends noch einmal zum Laden geschickt.

  


  
    »Sei so gut, Anna, hol mir eins der kleinen Holzautos. Ich denke, wir haben noch einige im Regal stehen. Moritz hat morgen Geburtstag, er soll wenigstens ein Geschenk bekommen.«


    Er drückte ihr das zerkratzte Feuerzeug in die Hand. »Mach dir dort eine Kerze an, es ist schon fast dunkel. Falls es Stromsperre gibt.«


    Anna verdrehte die Augen. »Papa, du kannst doch nicht alles verschenken.«


    Mit einem Kuss auf die Stirn und einer flüchtigen Umarmung schob er sie energisch zur Tür hinaus. »Doch, mein Kind, das kann ich. Uns geht es doch gut. Beeil dich.«


    Sie zuckte mit den Schultern und zog widerstrebend los.


    Kaum hatte sie das kleine Spielzeuggeschäft erreicht, begann das Heulen der Sirenen. Es jagte ihr jedes Mal eine Gänsehaut über den Rücken. Nie würde sie es rechtzeitig nach Hause schaffen. Atemlos hetzte Anna in den behelfsmäßig hergerichteten Luftschutzraum im Keller des Ladens. Sie hockte sich unter die Werkbank ihres Vaters, presste die Handflächen auf die Ohren und hoffte, dass es dieses Mal nicht so lange dauern würde. Gerade einmal zehn Minuten fielen die Bomben. Das Donnern und Tosen verstummte. Stille legte sich wie ein Leichentuch über die kleine Stadt am Rande des Ruhrgebiets. Wer genug Zeit hatte, in die Sicherheit von Kellern oder Bunkern zu flüchten, konnte sich glücklich schätzen. Annas Eltern hatten kein Glück gehabt. Freunde bargen sie aus den Trümmern, brachten sie auf Handkarren zum Friedhof und beerdigten sie. Sie besorgten Anna ein Bett, einen Tisch, einen weiß emaillierten Kohleofen und zwei alte Stühle und bauten die Möbel neben den Regalen des Lagerraums auf. Seither wohnte sie in dem engen Raum des Spielwarengeschäftes, das wie durch ein Wunder unversehrt geblieben war. Die Freunde ihrer Eltern kümmerten sich rührend um sie. Allein war sie nicht, sie war einsam.

  


  
    


    Anna strich sich eine widerspenstige Locke hinter das Ohr. Das musste aufhören. Sie war es leid, Nacht für Nacht mit klopfendem Herzen von einem Traum hochzuschrecken, der ihr wie ein lästiger Gast hartnäckig ungebetene Besuche abstattete. Sie wusste nicht, wie lange es her war, dass sie eine Nacht ruhig und traumlos geschlafen hatte. Es dauerte immer endlos, bis sie wieder einschlafen konnte und sie wachte jedes Mal mit der Gewissheit auf, dass der Traum sein Ende noch nicht gefunden hatte.

  


  
    Anna schlug die Decke zurück, stand auf und griff nach ihren Socken, die im flackernden Kerzenlicht auf dem alten Stuhl lagen. Hastig streifte sie die dunkelgrauen Strümpfe über ihre eiskalten Füße. Der rechte Zeh lugte vorwitzig aus einem riesigen Loch, und sie zupfte so lange an der rauen Wolle, bis die aufgerissene Stelle schließlich unter dem Fuß verschwand. Sie musste es stopfen, unbedingt. Ihre klammen Finger glitten über den wuchtigen Küchenherd. Eine kratzige Wolldecke eng um die Schultern geschlungen, ließ sie sich auf einen der Stühle sinken. Sollte sie einige Stücke Holz opfern und in den Herd schieben? Sie verwarf den Gedanken rasch. Es war April, und obwohl die Nächte immer noch kalt waren, wurde es tagsüber inzwischen einigermaßen warm. Der eisige Winter hatte viele Opfer gefordert, doch gestern hatte sie die ersten Schneeglöckchen entdeckt. Wie sehr sehnte sie den Frühling herbei. Wenn sich die winzigen, weißen Kelche an die Oberfläche wagten, dauerte es nicht mehr lang.


    Vorsichtig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her und bewegte ihre steifen Glieder. Das Holz knarrte tadelnd und die Rückenlehne wackelte bedenklich, als sie zurücksank. Sie setzte das halb volle Glas Wasser an ihre Lippen und ließ das kalte Nass ihre Kehle hinunterrinnen. Es war Glück im Unglück, dass die Wasserleitung unversehrt geblieben war. Sie musste nicht, wie so viele andere, das Wasser vom Hydranten nach Hause schleppen. Aber der Hunger quälte sie beharrlich und zudem rund um die Uhr. Eigentlich musste es doch langsam bergauf gehen.


    Anna sah sich um, doch außer einigen Kartoffeln, zwei Äpfeln, einer Scheibe Brot und ein bisschen Butter war nichts da. Hamstern, ihr blieb nichts anderes übrig. Heute würde der Laden geschlossen bleiben. Es kam ja doch keiner, um Spielzeug zu kaufen. Wer überhaupt ein wenig Geld übrig hatte, versuchte etwas Essbares zu besorgen. Wenn es denn etwas gab … Wie oft war sie mit ihrer Lebensmittelkarte losgezogen, stand stundenlang beim Bäcker an, um enttäuscht ohne eine Scheibe Brot wieder nach Hause zu gehen.


    An Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie beschloss, auf Peter zu warten, und wenn er nicht bald kam, würde sie ihren Rucksack schultern und sich auf den Weg machen.


    Anna lächelte vor sich hin, während sie das dünne, abgetragene Nachthemd abstreifte, in ihre hellblaue Jeans und einen dunkelblauen Wollpullover schlüpfte. Sie liebte die verschlissene Hose. Wahrscheinlich hatte sie zuvor einem amerikanischen Soldaten gehört, doch sie passte ausgezeichnet und musste weder gekürzt noch umgenäht werden. Im Halbdunkel räumte sie ein wenig auf. Peter Schubert war Vaters bester Freund gewesen. Natürlich würde er wie immer pünktlich erscheinen. Seit dem Tod ihrer Eltern gab es nicht einen Tag, an dem er nicht vorbeischaute. Die erste Zeit war Peter nicht von ihrer Seite gewichen, nicht eine Minute ließ er sie allein. Er hatte eine Decke auf dem Boden neben ihrem Bett ausgebreitet und dort geschlafen. Dann hatten sie zusammen geschwiegen, zwei Tage lang, schließlich gemeinsam geweint und nach einem Monat hatten sie das erste Mal gelacht! Dankbarkeit überflutete sie und sie musste blinzeln. Meistens überraschte er sie mit kleinen Mitbringseln. Mal mit Kaffeepulver, mal mit etwas Wolle, und wenn sie ganz viel Glück hatte, mit ein wenig Schokolade. Auch Kohle hatte er immer wieder besorgt. Sie wollte lieber nicht wissen, wie er all die Kostbarkeiten organisierte.


    Wenn es nur nicht so kalt wäre. Die Decke war nicht nur kratzig, sie war auch viel zu dünn. Unruhig lief sie im Zimmer auf und ab. Sie wusste nicht, wie sie diesen brutalen Winter ohne Peter überhaupt überstanden hätte. Anna seufzte. Sie nahm die flackernde Kerze, zog eine flache Holzkiste aus dem Regal und öffnete behutsam den Deckel. Bislang hatte sie sich gescheut, das Besteck einzutauschen. Mit zitternden Fingern nahm sie einen Löffel und betrachtete ihn im Kerzenschein. Wer ihn wohl zuletzt in der Hand gehalten hatte? Ihr Vater, ihre Mutter oder vielleicht sie? Ihre Augen brannten. Egal. In ein paar Stunden würde sie losziehen und versuchen, etwas Essbares für das Silber zu bekommen. Es fiel ihr unendlich schwer, sich von Erinnerungsstücken zu trennen, aber bisher war der Hunger immer stärker gewesen.


    Anna trat ans Fenster und lehnte sich weit hinaus. Bald würde es hell werden. Die frische Luft tat ihr gut. Sie wollte nachdenken und das konnte sie nicht in der vertrauten Umgebung des Sonnenecks. Liebevoll hatten Mutter und Vater den Namen für das kleine Spielzeuggeschäft ausgesucht. Sie liebten Kinder, planten eine große Familie, die ihnen leider nicht vergönnt gewesen war. So wurde das Sonneneck für sie zur Ersatzfamilie. Seit 1925 gab es den Laden, er hatte gute Zeiten erlebt und schlechte. Dies waren eindeutig schlechte.


    Sie schloss das Fenster und kratzte die Eisblumen von der Scheibe. Der Horizont leuchtete purpurfarben. Zum Teufel mit der Genügsamkeit! Sie griff nach einem Stück Holz und warf es in den Ofen. Die Klappe ließ sie offen und erfreute sich bald am leisen Knistern des Feuers. Sie setzte Wasser in einem alten Stahlhelm auf, der als Kochtopf diente. Heute würde sie sich eine Kanne starken Kaffee gönnen. Entschieden kippte sie den Rest des Pulvers in den Filter, damit Peter auch noch eine Tasse mit ihr trinken konnte.


    Anna rückte den Stuhl näher an den Ofen, der langsam ein wenig Wärme ausstrahlte. Mit dem dampfenden Becher in den Händen geriet sie wieder ins Grübeln. Sie mochte den kleinen Laden, in dem sie groß geworden war. Damals war das Sonneneck ihr Spielzimmer, heute mit zweiundzwanzig Jahren ihr Zuhause. Dennoch hatte sie das Gefühl, vor einem Scherbenhaufen zu stehen. Seit vier Jahren führte sie das Sonneneck allein. Davon leben konnte sie nicht. Die Ersparnisse ihrer Eltern waren aufgebraucht und das wenige, das sie aus den Trümmern bergen konnte, hatte sie bereits zu Geld oder Essen gemacht. Das silberne Besteck gehörte zu den letzten Schätzen, die ihr noch geblieben waren. Sie leerte die Tasse und stellte sie auf den Tisch. So sehr sie auch an dem alten Spielzeugladen hing, war es doch eben diese vertraute Umgebung, die sie neuerdings zu erdrücken schien. Es fiel ihr zunehmend schwerer, morgens überhaupt die Ladentür aufzuschließen. Sie musste unbedingt mit Peter darüber sprechen. Onkel Schubert, wie sie ihn neckend nannte, wusste immer Rat. Er war genau zehn Jahre älter als ihr Vater. Vor drei Jahren hatten sie gemeinsam seinen sechzigsten Geburtstag gefeiert. Schon lange vor dem Krieg hatte er seine Frau verloren und war mit der Zeit Teil ihrer Familie geworden. Während des Krieges hatte er manch eine Mahlzeit mit ihnen geteilt, nächtelang mit ihrem Vater diskutiert und Schach gespielt.


    Sie griff nach einer Bürste und band sich die Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammen. Mit der dicken Kerze in der Hand ging sie zum Badezimmer. Nicht zum ersten Mal dankte sie ihrem Vater dafür, dass er diesen winzigen Raum mit eingeplant hatte, als das Sonneneck entstand. Vergeblich versuchte sie, das Flurlicht anzuknipsen. Immer noch kein Strom. Wahrscheinlich würde die Stromsperre erst nach Sonnenaufgang aufgehoben werden. Den Kerzenschein mochte sie ohnehin lieber. Sie stellte das flackernde Licht auf das weiße Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Den Blick in den angelaufenen Spiegel mied sie. Sie wusste, wie sie aussah. Mager und blass, mit dunklen Augenringen, die mit jeder Nacht zunahmen. Sie streckte dem Spiegelbild die Zunge raus und lief zurück zu dem Fensterplatz am Herd. Das Holz war verbrannt, doch der Ofen strahlte noch genug Wärme aus. Endlich schickte auch die Sonne ihre ersten zarten Strahlen ins Zimmer. Anna ließ den Blick über die Regale schweifen. Holzautos, Puppen und eine Unmenge von Bauklötzen. Beinahe alles stammte aus der geschickten Hand ihres Vaters. Stunde um Stunde hatte er an der kleinen Werkbank im Keller gesessen und ein Kleinod nach dem anderen geschaffen. Sie lehnte sich zurück und legte die Füße auf die Fensterbank. Mama hätte sie dafür zurechtgewiesen. Wie gern würde sie sich heute von ihr beschimpfen lassen. Sie schielte zur Tür. Bald musste sie den Laden aufschließen. Ob Papa sehr enttäuscht wäre, wenn sie die Tür nie mehr aufmachen würde? Das elende Pflichtbewusstsein lag wie eine zentnerschwere Last auf ihren Schultern. Anna fühlte sich gebunden, verpflichtet, das Erbe ihrer Eltern fortzuführen, doch mit dem Herzen war sie nicht dabei. Sie raufte sich die Haare und einige Strähnen lösten sich aus ihrem Zopf.


    Ein lautes Poltern riss sie aus ihren Gedanken. Jemand hämmerte mit Kraft gegen die Ladentür. Sie sprang auf und lachte, während sie eine schmale, drahtige Figur hereinließ. Die blondgrauen Haare standen in alle Richtungen, der grüne Wollpullover wirkte zu groß und bildete einen scharfen Kontrast zu seiner abgetragenen Hose. Peter scherte sich genauso wenig um korrektes Auftreten, Mode oder Aussehen wie sie.


    »Guten Morgen, Anna. So früh schon so munter?«


    »Konnte nicht mehr schlafen, Onkel Schubert.« Annas Mundwinkel zuckten. Sie hakte sich bei ihm ein und schob ihn mit sanfter Gewalt in ihr kleines Reich.


    »Ich hab Kaffee gekocht. Und das letzte Brot können wir uns teilen. Heute Nachmittag trenne ich mich von unserem Besteck.«


    »Lass dich bloß nicht erwischen. Offiziell sind Hamstern und Kohleklau nämlich immer noch verboten.«


    Anna lachte und warf Peter einen schelmischen Blick zu. »Keine Sorge, ich hamstere nicht zum ersten Mal.«


    Peter legte feierlich eine braune Tüte auf den Tisch. Anna griff hinein und beförderte zwei Scheiben frisches Brot sowie ein Glas Marmelade hervor. Ungestüm schlang sie die Arme um die schmale Gestalt.


    »Mensch Peter, wo hast du das schon wieder her? Eines Tages kommst du noch in Teufels Küche.«


    Er schmunzelte. »Da war ich schon.« Für einen Moment verschwand das Lächeln. »Und, wo ist der Kaffee?«


    Sie aßen und tranken schweigend, während Peter sie kritisch musterte. »Na, Kleines, was ist los?«


    Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. Anna war sicher, mit nichts verraten zu haben, dass sie ein wenig durcheinander war. Ein wenig war die Untertreibung des Tages.


    »Anna, mir kannst du nichts vormachen. Der Schuh drückt schon eine ganze Weile, nicht wahr?«


    Sie ließ den letzten Krümel Brot im Mund verschwinden und schloss kurz die Augen. Peter nahm ihre Hand und lächelte ihr aufmunternd zu. »Es ist der Laden, nicht wahr?«


    Überrascht entzog sie sich seinem Griff. »Du bist niemandem verpflichtet, Anna, niemandem außer dir, auch nicht deinem Vater oder deiner Mutter.«


    Anna schluckte und würgte den Kloß hinunter, der sich plötzlich in ihrem Hals breitmachte.


    »Und, Kleines«, Peter ergriff erneut ihre Hand, »es ist außerdem nicht verboten, zu weinen. Du musst nicht immer und jedem beweisen, wie stark du bist.«


    Nun hatte er es geschafft. Eine vorwitzige Träne rollte über ihre Wange. Rasch wischte sie sich mit dem Handrücken durch das Gesicht. Nein, weinen war nicht verboten, doch wenn sie einmal begann, würde es eine Weile dauern, bis sie wieder aufhören konnte. Sie schniefte kurz, setzte sich aufrecht hin und erzählte.

  


  
    


    Peter kramte aus seiner Hosentasche ein riesiges, graues Taschentuch hervor. »Dein Vater war der Letzte, der wollte, dass seine Tochter unglücklich ist. Das Sonneneck war sein Leben, es muss nicht deins sein.«

  


  
    Anna nickte und schnäuzte sich geräuschvoll. Vor ihrem Fenster erwachte die Stadt. Kinder hüpften auf der anderen Straßenseite vorbei, bewaffnet mit Henkelmann und Papptornister. Dürr sahen sie aus. Wie lange würde es noch dauern, bis Hunger und Kälte nicht mehr den Alltag diktierten, bis die Ruinen verschwanden, bis man aufhörte, zurückzublicken und begann, nach vorn zu sehen?


    Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. So konnte es nicht weitergehen. Ein kleiner Rotschopf grinste sie durchs Fenster frech an, streckte ihr die Zunge raus und flitzte davon.


    Recht hast du, Bange machen gilt nicht! Entschlossen drehte sie sich zu Peter um, der sie schmunzelnd beobachtete.


    »Ein Königreich für deine Gedanken, Kleines.«


    »Heute wird ein guter Tag, Onkel Schubert.«


    Er nahm sie in den Arm und drückte sie kurz. »So ist’s richtig, Mädel, mit Optimismus nach vorn sehen, das war schon immer deine Stärke. Und nun erzähl, du möchtest also nicht hinter der Ladentheke stehen. Was für Ideen spuken denn stattdessen in deinem schlauen Kopf herum?«


    »Ich möchte Blumen und Kräuter pflanzen. Ein Gewächshaus oder eine Gärtnerei vielleicht.« Triumphierend verschränkte sie die Arme vor der Brust. Na bitte, sie wusste also doch, woran ihr Herz hing.


    »Und, was spricht dagegen?«


    »Puh. Du bist gut, Peter, tausend Dinge sprechen dagegen, vom Sonneneck ganz zu schweigen. Ich hab nicht genug zu essen, keine ordentliche Kleidung, kein Werkzeug und keine Ausbildung. Nichts.«


    »Ist das alles?«


    »Wie bitte?« Ihr war wirklich nicht zum Scherzen zumute.


    »Das, mein Kind, sind Kleinigkeiten. Wenn es das ist, was du wirklich willst, dann wirst du es auch erreichen. Nicht heute und voraussichtlich auch nicht morgen, ein wenig Geduld wirst du wohl haben müssen.« Er sah sie von der Seite an. »Das war’s immer noch nicht, stimmt’s?«


    Sie wich seinem Blick aus und setzte sich auf ihre Hände. So konnte sie sie wärmen und gleichzeitig ihre Nervosität verbergen. »Ich schlafe schlecht«, sagte sie leise.


    Sein Grinsen verschwand und er rückte seinen Stuhl nahe an sie heran. »Das wundert mich nicht. Wer schläft schon gut in diesen Zeiten?«


    »Das ist es nicht, Peter. Ein Traum … Ich träume jede Nacht dasselbe. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass der Traum erstens wichtig ist, und ich zweitens immer zu früh aufwache. Irgendetwas verpasse ich, wenn ich nur wüsste, was.« Unsicher sah sie in Peters dunkelbraune Augen. Er hörte ihr aufmerksam zu, nahm sie ernst. Gott sei Dank!


    »Magst du mir erzählen, wovon du träumst?«


    Sie nickte langsam. »Da ist dieser riesige Vogel. Er brennt und kreist über der Stadt. Jede Nacht.« Ihr Hals schmerzte, so sehr bemühte sie sich, den verdammten Kloß hinunterzuwürgen. Sie sah auf. Jetzt würde er gleich grinsen. Keiner konnte das verstehen, doch Peter überraschte sie erneut. Nachdenklich blickte er sie an.


    »Geh hamstern, mein Kind, lass dir den Wind um die Nase wehen. Ich schau später noch mal nach dir.« Er stand auf und ging, ohne viele Worte. Leise fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


    Mehr hatte er nicht dazu zu sagen? Geh hamstern … Verwirrt starrte sie auf die geschlossene Tür und fuhr zusammen, als es plötzlich unter ihrem Fenster klopfte.


    Peters wirres Haar tauchte vor ihr auf. »Sei vorsichtig, Anna.«


    Sie verdrehte die Augen. »Keine Sorge. Ich gehe schon nicht verloren.«


    Peter bedachte sie mit einem Kopfschütteln, hob beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste und wandte sich um. Doch plötzlich sah er noch mal zurück. »Wie Phönix aus der Asche, Anna!«

  


  
    Kapitel 2

  


  
    Intermezzo

  


  
    

  


  
    


    


    Goldgelbe Sonnenstrahlen funkelten durch das Fenster und blendeten sie. Anna packte rasch vier silberne Löffel, Messer und Gabeln in den verschlissenen Stoffrucksack, tauschte den Wollpullover gegen ein ausgeblichenes, rotes Leinenhemd und krempelte die Ärmel hoch. Fluchtartig verließ sie den Spielzeugladen und lief mit ausladenden Schritten die Straße entlang. An die Ruinen hatte sie sich längst gewöhnt, die Schuttberge verschwanden nach und nach und hier und da baute man zerstörte Häuser wieder auf. Trotzdem hatte sie es immer eilig, die Trümmerwüste hinter sich zu lassen. Außerhalb ihres heimeligen Refugiums empfand sie seit Jahren alles traurig und ungemütlich. Grau. Nach diesem frostklirrenden Winter fehlten ihr grüne Wiesen und bunte Blumen. Sogar der Himmel hatte sich monatelang mit der bedrückenden, tristen Farblosigkeit verbündet. Umso mehr freute sie sich heute über sein sattes Blau. Endlich, keine einzige Wolke trübte das perfekte Zusammenspiel von tiefblauer Unendlichkeit und strahlendem Sonnenschein.

  


  
    Wie Phönix aus der Asche. Peters Worte ließen sie nicht los. Deutlich sah sie den gewaltigen, rot glühenden Vogel vor sich. Kraftvoll und wunderschön, aber offensichtlich auch zerstörerisch und Unheil bringend. Sie würde Peter heute Abend fragen, was genau er damit gemeint hatte.


    Nach einer halben Stunde erreichte sie das kleine Wäldchen. Anna atmete tief den Duft der Bäume und der Erde ein. Gott sei Dank, die Stadt lag hinter ihr. Sie schloss die Augen, spürte die Sonne auf ihrer Haut und lächelte. Winzige braungrüne Knospen zierten die Spitzen der dürren Äste. Frühling. Endlich. Annas hätte vor Freude hüpfen können, als sie den schmalen, belaubten Pfad betrat, der mitten durch den Wald führte und die Stadt mit der Landstraße verband. Gestern hatte es geregnet, doch jetzt schob die Sonne ihre Strahlen mühelos zwischen den Ästen hindurch und spielte mit einem faszinierenden Muster aus Licht und Schatten. Anna sog gierig den herb-würzigen Dampf des feuchten Humusbodens ein. Der Tag schien das Versprechen zu halten, das die Morgendämmerung hatte erahnen lassen und Anna genoss es, sich von Sonnenstrahlen und warmem Wind liebkosen zu lassen. Am liebsten wäre sie hiergeblieben, hätte aufs Hamstern verzichtet und sich ganz der sinnlichen Ruhe der Natur hingegeben. Aber ihr Magen war eindeutig anderer Meinung und knurrte vorwurfsvoll.


    Hatte sie die alte Landstraße erst einmal erreicht, war es aus mit dem Frieden. Sie war zwar früh losgezogen, aber sicher nicht die Einzige, die heute auf Hamstertour ging.


    Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und spürte das sanfte Federn des Waldbodens. Bei jedem Schritt schmatzten die Blätter unter ihren Schuhen. Hin und wieder blieb sie stehen und lauschte, nahm die Geräusche des Waldes in sich auf, das leise Knacken der nackten Äste, das Schimpfen der Vögel, ein kaum hörbares Rascheln im Laub. Alles, was in der Welt in den vergangenen Jahren aus den Fugen geraten war, befand sich hier noch im perfekten Einklang. Frieden.


    Eine riesige schwarze Wolke riss sie jäh aus ihren Tagträumen und zog ihr die Füße unter dem Körper weg. Mit einem lauten Aufschrei landete sie auf dem Hintern. Ihr Puls jagte. Anna stützte sich auf dem feuchten Boden ab, rückte den Rucksack zurecht und kämpfte sich mühsam hoch. Während sie sich die nassen Blätter vom Rücken klopfte, suchten ihre Augen das Unterholz ab. Aus der Ferne hörte sie eine kräftige, tiefe Stimme.


    »Oskar, bei Fuß!« Die Stimme näherte sich, wurde zunehmend lauter und ärgerlicher. »Oskar, verdammt noch mal! Hierher!«


    Ein dumpfes Grollen erklang und die schwarze Wolke fegte erneut an ihr vorbei. Im letzten Moment sprang sie zur Seite, knickte auf dem unebenen Boden um und landete ein zweites Mal im Laub. Der Rucksack rutschte hinunter und das silberne Besteck fiel klirrend heraus. »Verflucht!«


    Der schwarze Riese machte kehrt, war auf einmal über ihr und leckte ihr über das Gesicht. Mit einem Satz kam sie auf die Beine und schob das Ungetüm zur Seite. »Verschwinde! Pfui!«


    Anna wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen derart großen Hund gesehen. Schwarz, riesig und zottlig. Sie trat einen Schritt zurück, aber das massige Tier hatte offensichtlich beschlossen, sie in seinen Freundeskreis aufzunehmen. Der Hund wedelte begeistert mit dem Schwanz, schnüffelte an ihren Beinen und ließ seine Zunge über ihre Hände gleiten. Jetzt reichte es. Wo zum Teufel blieb sein Herrchen? Ihre Hose war nass, das Besteck auf dem Boden verteilt und wer weiß, wie sie aussah. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und versuchte vergeblich, sich an dem Ungetüm vorbeizuschieben. Ihr Blick wanderte suchend über den Waldboden. Ein Glück. Alle Messer, Löffel und Gabeln lagen in greifbarer Nähe. Doch sie hatte gewiss nicht vor, zwischen den riesigen Pfoten ihres strubbligen Freundes auf dem Boden herumzurutschen und das Besteck aufzusammeln.


    »Oskar, bei Fuß!«


    Die Stimme ließ keinen Zweifel mehr, wer hier das Sagen hatte und auch Oskar schien das erkannt zu haben. Er klemmte den Schwanz ein und schlich langsam an ihr vorbei.


    »Sitz! Lässt du wohl die hübsche Dame in Ruhe!«


    Anna fuhr herum und blickte in leuchtend grüne Augen, die sie wohlwollend betrachteten. Die Mundwinkel zuckten. Lachte er sie aus?


    »Entschuldigen Sie bitte, es tut mir furchtbar leid.«


    Keine Frage, er verkniff sich mit Mühe ein Lachen. Sie trat einen Schritt zurück. »Ja, das will ich doch hoffen! Gehört das Monster Ihnen?«


    Sie fegte sich durchs Gesicht und zupfte einige Blätter aus den Haaren. Der Hundebesitzer lächelte zerknirscht und kraulte dem schwarzen Riesen liebevoll das Ohr.


    »Ja, dieses Ungetüm gehört zu mir.« Oskars Herrchen nahm das Zottelmonster an die Leine. Das wurde auch Zeit! »Er liebt den Wald«, fuhr er fort und wies auf seinen vierbeinigen Freund, der inzwischen lammfromm neben ihm saß, »da vergisst er schon mal sein gutes Benehmen. Es ist aber auch ein wunderschöner Tag heute, nicht wahr? Kein Wunder, dass Oskar ein wenig über die Stränge schlägt.«


    »Ein wunderschöner Tag … bis mich Ihr Hund über den Haufen gerannt hat.« Sie klopfte demonstrativ ihren nassen, dreckigen Hintern sauber.


    Oskars Herrchen schien den Vorwurf überhört zu haben, denn als Antwort reichte er ihr seine Hand. »Alexander Bach, und mit wem habe ich das Vergnügen?«


    O nein, bitte, sie wollte keine Unterhaltung führen oder Freundlichkeiten austauschen. Anna nahm den Rucksack vom Boden und sammelte wortlos das verstreute Besteck auf. Alexander ging ebenfalls in die Hocke und hatte bereits zwei Löffel und zwei Gabeln in der Hand.


    »Hey!«


    Er zog überrascht eine Augenbraue hoch und sah sie amüsiert an. »Schon gut, ich weiß.« Schmunzelnd drückte er ihr das Besteck in die Hand. »Bitte schön. Hamstern?«


    Du meine Güte, warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe? Sie nickte kurz, bereute die knappe, freundliche Geste aber sofort, als ihr erneut das Funkeln seiner grünen Augen auffiel. Sie musterte ihn flüchtig. Er war nicht viel älter als sie. Schlank, vielleicht zu schlank, wie jeder derzeit, aber dennoch kräftig. Sein Haar passte zu Oskars, schwarz und zottlig umrahmte es sein derbes Gesicht. Eine Gitarre hing auf seinem Rücken. Plötzlich bemerkte sie ein Grübchen auf seiner linken Wange. Jetzt reichte es wirklich, er gab sich noch nicht einmal Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen.


    »Ja, und ich möchte jetzt gern weitergehen.« Sie warf einen kurzen Blick auf Oskar, der nach wie vor artig neben seinem Herrchen saß. »Wenn möglich allein«, fügte sie ein wenig zu scharf hinzu. Alexander und Oskar hoben gleichzeitig die schwarzen Augenbrauen.


    »Sie wissen schon, dass dies der einzige Weg durch den Wald ist? Aber bitte, wenn Sie unsere Gesellschaft nicht mögen, bleiben Oskar und ich eine Weile hier sitzen.« Er deutete auf den Waldboden, auf dem er sich zum Beweis neben seinem Hund niederließ. Seine sehnigen Finger glitten sanft über die Saiten der Gitarre. »Gehen Sie ruhig. Ich verspreche Ihnen, wir werden Sie weder stören noch einholen.«


    Er klopfte Oskar freundschaftlich auf den Rücken. Einen Moment zu lang verweilte ihr Blick auf seinen kräftigen Händen, und als sie sich dabei ertappte, drehte sie sich entschieden um. Die beiden brachten sie durcheinander, und heute brauchte sie einen klaren Kopf.


    »Danke schön, ich weiß das zu schätzen.« Sie räusperte sich. Du meine Güte, was war nur los mit ihr? Sie benahm sich doch sonst nicht so. Anna schwang den Rucksack auf den Rücken, legte Oskar zum Abschied die Hand auf den gigantischen Kopf und setzte sich in Bewegung. Nach einigen Schritten blieb sie stehen, drehte sich um und sah dem schwarzhaarigen Fremden kurz in die Augen. »Anna Peters. Machs gut, Oskar.«


    Alexanders grüne Augen weiteten sich überrascht. Dieses Mal lachte er sie nicht aus. Er nahm Oskars Pfote und winkte zum Abschied.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    Aufbrechen

  


  
    


    


    


    Bauer Carlsons Hof lag etwa drei Kilometer in westlicher Richtung. In einer knappen Stunde sollte sie ihn erreicht haben. Anna atmete tief durch, ein flotter Marsch war jetzt genau richtig. Die Sonne hatte inzwischen an Kraft gewonnen. Sie genoss die angenehme Wärme und war froh, den Pullover gegen das leichte Leinenhemd getauscht zu haben. Links und rechts der Landstraße erstreckten sich Wiesen und Felder beinahe endlos, verschmolzen am Horizont mit dem satten Blau des Morgenhimmels. Wenn sie genau hinsah, konnte sie das zarte Grün der ersten Feldfrüchte erkennen. Ach, war das schön. Sie hatte es doch gewusst, der Ausflug tat ihr gut. Mit den ersten Vorboten des Frühlings schien auch ein Funken Hoffnung zurückgekehrt zu sein.

  


  
    Von Weitem erkannte sie die braunroten Dachziegel und die weiß getünchten Mauern. Wie viele andere Bauern hatte auch der alte Carlson den Krieg mehr oder weniger heil überstanden und es ging ihm besser als der Stadtbevölkerung. Anna atmete schwer, als sie vor der massiven Holztür stand. Sie hatte sich getäuscht. Nicht einer Menschenseele war sie unterwegs begegnet.


    Bauer Carlson erschien ihr immer wie eine bissige Bulldogge. Ein wenig untersetzt, jederzeit zum Angriff bereit. In der Schule hatten wilde Gerüchte die Runde gemacht: Bauer Carlson hat Thomas am Ohr gezogen, hat Lotte ein Haar ausgerissen, hat vier Drittklässler im Stall eingesperrt. Anna hatte ihre Angst mit vielen Freunden geteilt.


    Vor dem Krieg führten die Sonntagsspaziergänge mit ihren Eltern regelmäßig in das Wäldchen und dann ein Stück die Landstraße hinunter. Kurz vor Carlsons Hof kehrten sie meist um und Anna war jedes Mal froh, nicht an der feindseligen Bulldogge vorbeigehen zu müssen. Sie hatte ihre Hand unauffällig in die ihrer Mutter geschoben, erleichtert den sanften Druck der Finger verspürt und sie erst losgelassen, wenn sie sich in sicherer Entfernung wusste. Anna hatte so lange Angst vor ihm gehabt, bis ihre Mutter sie zur Seite genommen und gefragt hatte, ob sie das Sprichwort, Hunde die bellen, beißen nicht, kannte. Anna hatte zögernd genickt. Ihre schlaue Mama erklärte ihr, dass Bauer Carlson besonders gern und laut bellte, und ließ mit einem Kuss auf die Wange ihre Hand los. Danach hatte sie die Hand nicht mehr gebraucht.


    Anna straffte den Rücken. Jetzt würde sie klopfen. Sie ließ die Faust auf das hellbraune Holz niederfahren und wartete. Beim Hamstern kam sie sich jedes Mal wie ein Bettler vor. Anna lauschte. Nichts. Sie klopfte erneut, diesmal lauter. Irgendjemand war zu Hause!


    Annas Faust donnerte ein drittes Mal gegen die Tür. Sie verübelte es dem Bauern eigentlich nicht, sie zu ignorieren. Hier wurde sicher von früh bis spät an die Tür geklopft. Immer häufiger machten gehässige Reden wie die vom »Perserteppich im Kuhstall« die Runde. Wahrscheinlich hatte Bauer Carlson bereits einen kleinen Berg Silberbesteck angesammelt.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Anna fuhr herum und stand dem alten Bauern Auge in Auge gegenüber. Es fiel nicht schwer, eine gewisse Gereiztheit aus der Frage herauszuhören. Hunde, die bellen, beißen nicht. Sie atmete tief durch und nahm den Rucksack von den Schultern. »Das hoffe ich doch.«


    Die Miene der Bulldogge verfinsterte sich. Anna zog das Besteck heraus und reichte ihm einen Löffel. »Kann ich irgendetwas dafür bekommen?«


    »Noch mehr Besteck. Ich glaube nicht, Fräuleinchen.«


    Anna riss ihm den Löffel aus der Hand und drehte sich um. Sie würde nicht betteln und er würde die Enttäuschung in ihren Augen nicht sehen. Den Rucksack geschultert schlug sie den Weg zurück zur Straße ein.


    »Nun warten Sie doch. Dafür«, die Dogge legte eine kunstvolle Pause ein, »können Sie nichts bekommen. Ich weiß wirklich nicht mehr wohin mit all dem Krimskrams.«


    Anna lief es eiskalt den Rücken hinunter. Die Betonung auf dem Wort dafür ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Sie sah sich hastig um, weit und breit war niemand zu sehen. Was zum Teufel dachte er wohl, hätte sie noch zu bieten? Mit schnellen Schritten setzte sie ihren Weg fort. Von wegen Hunde, die bellen … Sie wollte hier weg.


    »Sie gehören zum Sonneneck, nicht wahr?«


    Anna blieb ruckartig stehen. Er wusste, wo sie wohnte. Sie fröstelte. Jetzt nur keine Angst zeigen. Langsam drehte sie sich zu ihm um. »Ja, und?«


    »Haben Sie noch eine kleine Puppe im Laden?«


    »Und wenn es so wäre?« Sie sah ihm ins Gesicht und bemerkte in den Augen des alten Bauern ein verräterisches Schimmern.


    »Wären ein Stück Rindfleisch, einige Kartoffeln und Salat annehmbar?«


    Scherzte er? Natürlich war das annehmbar. Es war schon verdammt lange her, dass sie ein Stück Fleisch gegessen hatte.


    »Ja, hm, für eine Puppe? Mein Vater …« Anna schluckte, es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte. »Mein Vater hat sie angefertigt, aber sie sind ziemlich schlicht und unscheinbar und außerdem habe ich sie nicht bei mir.« Und sie sind sicherlich keinen Sack Kartoffeln wert.


    »Das macht nichts, warten Sie mal.« Er verschwand im Haus. Anna hörte durch das offene Fenster ein Rascheln und Klappern und schließlich öffnete sich die Tür mit Schwung. Bauer Carlson hielt einen kleinen Sack Kartoffeln in der einen Hand und ein mächtiges Paket sowie einen Kopf Salat in der anderen. Er blickte sie an und in seinen Augen schillerten glitzernde Seen.


    Warum war er ihr jemals unheimlich vorgekommen?


    Von wegen Bulldogge.


    Anna musterte den alten Mann. Der Bart war gepflegt und inzwischen schneeweiß. Tausende Falten zierten sein Gesicht, Spuren vieler Jahre Arbeit, Sorge und Freude. Er sah nicht massiv, eher zerbrechlich aus, seine schmale Figur versank in dem viel zu großen, hellblauen Overall. Hatte sie ihm all die Jahre Unrecht getan, sich niemals die Mühe gegeben, ihn richtig anzusehen?


    Plötzlich hörte sie Stimmen in der riesigen Scheune hinter dem Wohnhaus.


    Auch Bauer Carlson lauschte dem Wortwechsel und lächelte. »Das sind meine Frau und meine Enkelkinder. Die Puppe ist für Louise. Sie vermisst ihre Eltern am meisten und in einem Monat ist ihr Geburtstag. Sie würde sich so freuen.«


    Warum erzählte er ihr das? »Sie kümmern sich um ihre Enkelkinder?«


    Er nickte traurig. »Ihr Vater, mein Schwiegersohn, ist gleich zu Kriegsbeginn gefallen und meine Tochter ist im Winter schrecklich krank geworden. Sie hat sich nie wieder richtig erholt.« Er brach ab und wischte sich rasch durch das wettergegerbte Gesicht.


    Einem Impuls folgend ergriff Anna die knorrige Hand und drückte sie kurz. Sie räusperte sich und ließ die Hand wieder los. »Ich gebe Ihnen gern eine Puppe. Wie viele Enkel haben Sie denn?«


    Stolz blitzte in den alten Augen. »Louise hat noch einen Bruder. Max ist schon fast zehn.«


    »Na, dann bringe ich ihm ein kleines Auto mit. Wenn ich jetzt schnell zurücklaufe, kann ich es bis heute Nachmittag schaffen.«


    Seine blassgrauen Augen glänzten gütig. »Morgen reicht auch noch, mein Kind.« Er hielt ihr den gewaltigen Braten, den Kartoffelsack und den Salatkopf entgegen. »Ich hoffe, es passt alles in den Rucksack.«


    Anna öffnete die schmale, grüne Tasche. Sie nahm das Besteck heraus und legte es neben Bauer Carlson auf den Treppenabsatz. »Als Pfand, bis ich morgen die Puppe und das Auto vorbeibringe.«


    Der alte Mann schüttelte abwehrend den Kopf und versuchte vergebens, Anna zu überreden, die silbernen Löffel und Gabeln zurückzunehmen. Entschieden ließ sie das Fleisch in der Tasche verschwinden und legte den Salat vorsichtig oben drauf. Den Sack Kartoffeln würde sie so tragen. »Danke. Vielen Dank. Hoffentlich ist diese Zeit bald vorüber. Ich würde auch lieber etwas zu essen kaufen als zu betteln.« Sie spürte die Tränen in ihre Augen steigen. Nun suchte die alte Hand die junge.


    »Du hast nicht gebettelt, mein Kind. Wir haben getauscht und ich glaube, ich bin nicht schlecht dabei weggekommen.« Er zwinkerte ihr zu. »Und wenn du mir die Puppe bringst, bestehe ich darauf, dass du dein Besteck wieder mit nach Hause nimmst, verstanden? Muss nicht heute sein. Du hast noch einen weiten Weg vor dir. Hast du gehört, mein Kind?«


    Anna nickte. »Morgen, spätestens!«


    »Es hat keine Eile, ich habe ja ein Pfand«, fügte er schelmisch hinzu und wickelte das Besteck vorsichtig in ein Wolltuch ein. Anna griff nach den Kartoffeln und schulterte den Rucksack. Er war eindeutig schwerer als zuvor. Fieberhaft durchforstete sie ihren Kopf nach Worten, öffnete den Mund und klappte ihn zu. Sie sah in die gutmütigen Augen. Er verstand sie auch so.


    »Danke.«


    Bauer Carlson hob die Hand und verschwand lächelnd in der Scheune.

  


  
    Der mattgrüne Vorhang des Waldes schloss sich hinter ihr, als Anna den Pfad betrat. Bis eben war sie stramm marschiert. Das dichte Geäst dämpfte jeden Laut, der nicht hierher gehörte. Anna versuchte, sich so lautlos wie möglich durch den schweigsamen Wald zu bewegen. Es kam ihr unrecht vor, den Frieden zu stören. Ab und an hörte sie die Vögel zwitschern und hin und wieder knackte es leise im Unterholz. Sie sog die glasklare, würzige Luft ein. Einen Moment nur. Nur eine kurze Pause. Die wertvolle Last drückte auf Dauer höllisch schwer auf ihre Schultern. Außerdem knurrte ihr Magen. Sie freute sich auf gebratenes Fleisch und Peters Gesellschaft heute Abend.

  


  
    Sie sah sich um, und ihr Blick fiel auf einen riesigen, bemoosten Findling auf der Wiese einer sonnendurchfluteten Lichtung. Der perfekte Platz für eine kurze Rast. Anna setzte sich auf den überraschend warmen Stein und zog eine Feldflasche aus matt glänzendem Aluminium aus dem Rucksack.


    Gierig trank sie das lauwarme Wasser.


    Ihr Blick wanderte in das dichte Unterholz am Rande der Lichtung. Gewaltige Tannen standen zwischen Buchen und Eichen, die zartgrünen Knospen würden bald zu großen Blättern wachsen und die Bäume ihren Baldachin schützend über dem Wald aufspannen. Anna seufzte, sie hatte zwar den Rucksack mit kostbaren Lebensmitteln gefüllt, doch was ihr persönliches Dilemma betraf, war sie von einer Entscheidung noch genauso weit entfernt wie heute Morgen oder die Tage zuvor.


    Für einen Moment glaubte sie, in weiter Entfernung eine Stimme zu hören. Sie lauschte. Nein, sie musste sich getäuscht haben, da war nichts. Sie schloss die Augen und ließ ihre Gedanken schweifen. Es gelang ihr nicht oft, aber für einen Augenblick schaffte sie es, sie fortziehen zu lassen, verbannte alle Sorgen und Probleme aus ihrem Kopf. Nur der Frieden des Waldes berührte sie.

  


  
    Die Luft hatte sich verändert. Anna öffnete die Augen und erschauderte. Sie spürte kleine, nasse Perlen auf ihrer Haut und rieb sich die Arme. War es kälter geworden? Wo in aller Welt kam der Nebel her? Vor einigen Minuten war die Luft noch glasklar gewesen. Sie hatte sicher kaum länger als fünf Minuten gedöst.

  


  
    Der Nebel verdichtete sich und kroch unheimlich an den Bäumen empor. Den Pfad erahnte sie nur noch. Anna griff hastig nach Rucksack und Kartoffeln und lief auf den Weg zu. Wieder hörte sie irgendwo eine Stimme, diesmal näher. Hatte sie sich doch nicht geirrt? Die Härchen auf ihren Unterarmen stellten sich auf. Beklemmung legte sich wie eine eiskalte Hand zwischen ihre Schulterblätter. Die Stimme kam näher, ganz eindeutig. Warum nur konnte sie die Worte nicht ausmachen? Der Nebel schien jede klare Artikulation zu verschlucken. Anna heftete den Blick auf den Waldboden. Nur so war es ihr möglich, dem Pfad zu folgen. Egal, Hauptsache sie kam voran. Angst schnürte ihr den Hals zu. Diese verfluchte weiße Suppe! Wie weit noch, bis sie aus dem verhexten Wald heraus war? Konzentriert setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie konnte den Boden inzwischen nicht mehr sehen, eine dichte, weiße Wolke hatte ihn verschluckt. Anna hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal! Kurz blieb sie stehen, richtete sich auf und zwang sich, langsam ein- und auszuatmen. Nichts! Da war nichts, außer weißer Unendlichkeit. Sollte sie weitergehen mit dem Risiko, sich hoffnungslos zu verirren, oder einfach stehen bleiben und warten, bis sich der verflixte Nebel lichtete? Nein, stehen bleiben gefiel ihr nicht. Sie setzte sich wieder in Bewegung. Erneut vernahm sie die unheimliche Stimme. Sollte sie antworten? Aber auch die Idee schien ihr wenig verlockend. Vorsichtig lief sie weiter. Wenigstens der Boden unter ihren Füßen war noch da. Weich federnde Äste und Blätter erinnerten sie daran, dass sie nicht auf Wolken lief, sondern festen Grund unter sich hatte. Ihr Hemd klebte feucht auf der Haut und sie spürte kalte Tropfen aus ihrem Haar auf den Nacken fallen und den Rücken hinunterrinnen. Da war die Stimme wieder. Wer auch immer rief, musste ganz nahe sein. Warum nur konnte sie die Worte nicht verstehen? Sie beschleunigte das Tempo. Anna war es inzwischen egal, ob sie sich noch auf dem Weg befand oder ob sie tiefer in den Wald hineinging. Die Nebelschwaden wurden tatsächlich noch dichter. Etwas raubte ihr den Atem. Sie rang nach Luft, zwang sich erneut zur Ruhe. Keuchend setzte sie einen Fuß vor den anderen. Bald holte sie nur noch pfeifend Luft, gleißende Blitze zuckten vor ihren Augen und in ihren Ohren tobte ein Orkan. Die Stimme … ganz nah. Irgendjemand musste vor ihr stehen.


    Ihre Beine gaben nach. Sie fiel. Doch bevor sie auf dem Boden aufschlug, griff eine warme Hand nach ihr und zog sie hoch. Starke Arme drückten sie an einen Körper. Anna rang nach Luft. Vergeblich. Die Blitze verblassten, das Toben in den Ohren verstummte. Der Nebel verschwand. An seine Stelle trat eiskalte Dunkelheit.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    Ankommen

  


  
    


    


    


    Eine riesige Feuerkugel kreiste am Himmel und brannte ein rot glühendes Licht in die Finsternis. Langsam veränderte die Kugel ihre Form. Ein kräftiger Rücken schloss sich nahtlos an einen schlanken Nacken, aus dem fließend der vorstehende Kopf entstand. Die Flügel liefen hinten spitz zu und der lange Schwanz vervollständigte den Körper. Majestätisch und anmutig schwebte der Vogel über ihr und an den Enden der Schwingen überlappten die Feuerfedern wie perfekt aneinandergereihte Dachziegel. Glut tropfte von dem fächerförmigen Schwanz und verlosch wie eine Sternschnuppe am Horizont. Der Vogel stieß einen Schrei aus, und allmählich verhallte das an- und abschwellende Heulen in der Unendlichkeit der Nacht.


    


    Der Nebel war verschwunden. Es fiel Anna schwer, auch nur ein Augenlid zu heben. Auch der gewaltige Phönix war davongeflogen. Natürlich, der Traum. Im Wald dämmerte es, Umrisse und Konturen lösten sich auf. Ein bohrender Schmerz machte sich hinter der Stirn bemerkbar. Sie stöhnte auf und schloss die Augen rasch wieder. Ein Traum, es war nur ein Traum, morgen früh lachte sie darüber. Je schneller sie wieder einschlief, desto besser. Sie ließ sich zurück in die Dunkelheit fallen, als etwas ihre Wange berührte. Anna zuckte zusammen, zwang sich erneut, die Augen zu öffnen und nun tauchte ein Kopf über ihr auf. Sie blinzelte, doch die Silhouette war unscharf, es wollte ihr einfach nicht gelingen, sich zu konzentrieren. Die Gedanken bewegten sich nur zähflüssig und auch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Nicht einen Finger konnte sie rühren. Kein Grund zur Aufregung, es ist nur ein Traum. Abermals schloss sie die Augen und wieder berührte jemand ihre Wange. Lass mich schlafen, verdammt noch mal!

  


  
    Das verschwommene Gesicht war immer noch da. Der dazugehörende Mund bewegte sich und eine tiefe Stimme redete unverständlich auf sie ein. So musste sich ein Vollrausch anfühlen. Sie verstand kein Wort! Anna kicherte hilflos. Kein Zweifel, sie musste betrunken sein. Nun drehte sich das Gesicht über ihr. Vielleicht gelang ihr das Denken, wenn sie sich schüttelte oder hinsetzte. Zwecklos, nun schmerzte ihr Hinterkopf ebenfalls. Erschöpft ließ sie die Augen zufallen.


    »Anna! Anna Peters!«


    Das war nun aber wirklich zu lästig. Warum in aller Welt ließ man sie nicht schlafen?


    »Hallo? Hallo!«


    Nun klopfte schon wieder jemand in ihrem Gesicht herum. Mit ihrer rechten Hand schlug sie heftig nach dem Störenfried. Na also, zumindest ein Arm gehorchte ihr wieder. Konnte sie es wagen, ihre Augen zu öffnen? Ein Auge vielleicht … Anna versuchte, ihren Gehirnzellen auf die Sprünge zu helfen, und wenn auch etwas schleppend, begannen sie zu arbeiten.


    »Gott sei Dank! Fräulein Peters, erkennen Sie mich?«

  


  
    Woher nur kannte sie diese funkelgrünen Augen? Sie presste die kalten Hände an ihre pochenden Schläfen. Das Nachdenken bekam ihr nicht, ihr war schwindlig. Natürlich, Oskars aufdringliches Herrchen. Vorsichtig richtete sie sich auf, zu schnell … Sie fühlte sich seltsam leicht und der Orkan tobte wieder in ihren Ohren. Kräftige Hände packten sie unter den Schultern und lehnten sie sanft an einen Baumstamm.

  


  
    »Hoppla, nicht ganz so schnell. Geht es wieder?«


    Oskars Herrchen sah sie argwöhnisch an. Anna räusperte sich. Ihr Mund war furchtbar trocken. »Ich denke schon.«

  


  
    Sie krächzte wie ein heiserer Rabe.

  


  
    »Durst?« Der besorgte Hundebesitzer hielt ihr eine zerkratzte, silberne Flasche unter die Nase. Anna verzichtete auf eine Antwort und nahm wortlos die Feldflasche entgegen. Ihre Feldflasche! Was war das? Kalt und erfrischend, doch nicht ganz so geschmacksneutral wie Wasser. Es schmeckte anders, ein wenig süßer, fruchtiger. Kritisch ließ sie den Blick über ihr Gegenüber gleiten. Er sah erschöpft aus, seine schwarzen schulterlangen Haare lagen nass auf dem blassblauen Hemdkragen. Wie hieß er noch? Verflucht, ihr wurde erneut schwindlig und sie musste sich im feuchten Laub abstützen. Gut, sie befand sich auf festem, harten Boden. War sie gestürzt und hatte sich den Kopf angeschlagen? Anna fuhr mit der anderen Hand durch ihre Haare. Sie waren nass. Ebenso wie … Alexanders, richtig, Alexander Bach, so war sein Name.


    »Der Nebel …?«, krächzte sie.


    »Wollen Sie sich vielleicht lieber wieder hinlegen? Himmel, Anna, Sie sind weiß wie Papier. Anna …?«


    Sie schüttelte langsam den Kopf, bloß nicht so schnell, inzwischen war ihr zu allem Überfluss auch noch speiübel. Sie zwang sich, tief und gleichmäßig durchzuatmen und langsam ebbten die Wellen der Übelkeit ab. »Es geht schon.« Sie hörte, wie wenig überzeugend sie klang. »Haben Sie den Nebel auch gesehen?«


    Alexander nickte gequält. »Das kann man wohl sagen. Warum zum Teufel haben Sie denn nicht geantwortet? Ich konnte Sie zwar nicht sehen, aber hören. Pausenlos habe ich nach Ihnen gerufen.«


    Er war das also gewesen. »Ich … ich konnte Sie nicht verstehen.«


    Nun stand Argwohn statt Sorge in seinem Blick. Kritisch betrachtete er sie. Anna drehte niedergeschlagen den Kopf zur Seite. Er glaubte ihr nicht. »Natürlich habe ich Ihre Stimme gehört, aber ich konnte Sie nicht verstehen. Es war wie … Klangbrei.«


    Inzwischen hatten sich ihre Hände zu Fäusten geballt. Alexander ließ seinen Blick skeptisch auf ihr ruhen. Sie zog die Knie an und stemmte sich unbeholfen an dem rauen Baumstamm hoch. Unwirsch schob sie Alexanders helfende Hand zur Seite. Doch kaum stand sie aufrecht, verließen sie die Kräfte wieder. Tränen des Zorns schossen ihr in die Augen, niemals würde sie es allein aus dem Wald heraus, geschweige denn nach Hause schaffen. Die Übelkeit kehrte zurück, ebenso wie das Tosen in den Ohren und dieses Mal ließ sie sich helfen. Auf Alexander gestützt glitt Anna zurück auf den Boden. Was war nur los mit ihr?


    »Ich glaube Ihnen«, murmelte er leise. »Ich glaube, dass Sie mich nicht verstehen konnten. Wenn ich nur wüsste, wie ich Ihnen helfen kann.« Er deutete auf das Blätterdach. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    »Ach was«, sagte sie spitz.


    Er ignorierte ihre ruppige Antwort und nahm den Faden wieder auf. »Ich war mit Oskar auf dem Heimweg, als der Nebel einsetzte. Wie ein weißer Tunnel … irgendwann habe ich die Orientierung verloren.« Er hielt kurz inne und schüttelte den Kopf. »Oskar wusste genau, wo er hinwollte, und so habe ich ihn führen lassen. An der Leine übrigens.« Für einen Moment blitzten seine Augen herausfordernd. Geistesabwesend ließ er sich neben ihr auf den Boden gleiten. »Oskar hat Ihre Spur aufgenommen, doch bald konnte auch ich Ihre Schritte und Ihren Atem hören.«


    Er blickte sie prüfend an. Anna fühlte sich immer noch schwach und spürte kleine Schweißperlen auf der Stirn.


    »Ihr Schnaufen war unüberhörbar. Mir ist das Atmen auch schwergefallen, doch Sie haben gekeucht wie eine altersschwache Dampflok.«


    Anna zuckte zusammen. Da war er wieder, der spöttelnde Unterton. Sie rückte ein wenig zur Seite und straffte den Rücken.


    »Als Sie mir dann nicht geantwortet haben, war mir klar, dass Sie sich in Schwierigkeiten befanden. Sie sind vor meiner Nase umgekippt und ich habe Sie aufgefangen. Das ist alles.«


    Sie konnte den Himmel durch das dichte Geäst nur noch schwach erkennen. Die Sonne war verschwunden und in ein, zwei Stunden würde es dunkel sein. Und was hatte er in der Zeit gemacht, neben ihr gesessen und Däumchen gedreht?


    »In der Zwischenzeit habe ich natürlich nicht tatenlos herumgesessen.«


    Himmel! Konnte eigentlich jeder in ihr lesen wie in einem offenen Buch?


    »Nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass Sie noch unter den Lebenden weilen, bin ich losgezogen, um Hilfe zu holen.«


    Anna atmete tief durch, hoffentlich kam er bald zur Sache. Seine Schläfen pochten und die Halsmuskeln waren angespannt. Sie war nicht die Einzige, die sich unwohl fühlte.


    »Ich bin in Richtung Landstraße losgezogen, dem kleinen Pfad folgend.« Er legte eine weitere Pause ein.


    »Und?« Anna schnaubte ungeduldig. Wenn er in diesem Tempo weitererzählte, dann würde er vor Einbruch der Dunkelheit nicht fertig werden. Alexander erhob sich langsam und blickte suchend in den Wald, der stetig dunkler wurde.


    »Die Straße ist weg!«


    »Weg?« Anna schnappte nach Luft. »Sie haben sich verlaufen, das ist alles. Die Straße ist da, glauben Sie mir. Da komme ich nämlich her!« Jetzt reichte es aber, und sie dachte, sie wäre durcheinander. Sie war es wirklich leid, hier herumzusitzen. Auffordernd hielt sie ihm ihre Hand entgegen. »Vielleicht suchen wir gemeinsam. Ich finde die Straße schon.« Sie wartete vergebens auf seine helfende Hand, und so stemmte sie sich ein zweites Mal mühsam hoch. Schwer atmend lehnte sie sich an den kalten Stamm, doch wenigstens war ihr nicht mehr so schwindlig wie zuvor. Sie holte noch einmal tief Luft und nickte ihm ungeduldig zu. »Können wir?«


    Doch Alexander hatte offensichtlich weder vor, ihr zu helfen noch sich in Bewegung zu setzen. »Die Straße ist verschwunden, glauben Sie mir. Ich finde mich normalerweise überall gut zurecht, und diesen Wald hier kenne ich wie meine Westentasche. Aber die Straße ist genauso verschwunden wie Oskar.«


    »Oskar ist weg?«


    Nun trat er einen Schritt zur Seite und wischte sich durchs Gesicht. »Ja, verdammt, Anna. Ich habe Ihnen vorhin Glauben geschenkt, und jetzt müssen Sie mir vertrauen. Etwas stimmt hier nicht, stimmt ganz und gar nicht. Sehen Sie sich doch mal um. Der Wald …«


    Der arme Kerl war wirklich furchtbar durcheinander. Sie spähte neugierig in das satte Grün. Im gleichen Moment nistete sich in ihrem Magen ein Eisklumpen ein. Die winzigen blassgrünen Knospen, die sie heute Morgen noch bewundert hatte, waren zu tiefgrünen, großen Blättern gewachsen. Dunkelgrün und dicht, die fein gerippten Buchenblätter waren unübersehbar. Alexander hatte recht, der Wald hatte sich verändert. Es war dunkler geworden, und nicht nur weil es langsam Abend wurde. Hier wollte sie nicht bleiben. Nicht allein, nicht in Alexanders Begleitung und vor allem nicht nachts. Zitternd lehnte sie sich an den rauen Stamm. Sie musste sich beruhigen, und zwar augenblicklich. Weit würde sie nicht laufen können, aber es gab doch sicher einen geeigneteren Ort, um die Nacht zu verbringen. Eine Lichtung vielleicht, sie mussten eben ein wenig suchen. Hänsel und Gretel verirrten sich im Wald … Ein hysterisches Kichern kroch langsam in ihr hoch. Der erste Gluckser war schon hinaus. Anna hustete verlegen und erntete Alexanders vorwurfsvollen Blick. Mein Gott, Anna, reiß dich zusammen. Wenn es nun auch noch anfangen würde, zu regnen? Mit einem Mal spürte sie die Kälte deutlich durch ihr dünnes Hemd. Sie versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen. »Dann, Alexander Bach, sollten wir uns wenigstens eine etwas geeignetere Unterkunft suchen. Nicht mehr lange, und es ist stockdunkel.«


    Der Rucksack. Wo war der Rucksack mit Bauer Carlsons Kostbarkeiten? Sie entdeckte ihn hinter dem Baum, an dem sie eben noch gelehnt hatte. Anna atmete erleichtert auf und griff mit zittrigen Händen danach, doch ihr unausstehlicher Begleiter kam ihr zuvor, schulterte den schweren Sack mit Leichtigkeit und griff sich außerdem noch die Kartoffeln. Offenbar ärgerte ihn ihr missbilligender Blick, denn er runzelte die Stirn.


    »Darf ich, oder wollen Sie?« Er hielt ihr den Sack unter die Nase. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und schluckte die Übelkeit hinunter.


    »Nein, vielen Dank, das ist schon in Ordnung.«


    Alexander zuckte mit den Schultern und setzte sich in Bewegung. »Also gut, bitte folgen Sie mir.«


    »Vielleicht sollte ich vorangehen?«, räumte Anna ein. Er blieb so abrupt stehen, dass sie gegen ihn prallte und beinahe das Gleichgewicht verlor.


    »So, Fräulein Peters, Anna, damit wir uns hier richtig verstehen.« Nun hatte sie ihn richtig verärgert, zornig schob er sie zur Seite. Anna trat erschrocken einen Schritt zurück. »Ich bin sicher, dass der Wald erst mal nicht aufhört, dass er nicht mehr derselbe ist, den wir heute Morgen betreten haben, dass die Straße nicht mehr da ist und dass Oskar ebenfalls verschwunden ist. Und während Sie hier bewusstlos herumgelegen haben, bin ich sicher nicht untätig gewesen, wie Sie vermutlich annehmen, sondern habe uns eine Unterkunft gesucht und alles für eine höchstwahrscheinlich unbequeme und kalte Nacht in diesem gottverdammten Wald vorbereitet. Sie können mir jetzt folgen oder den Weg allein fortsetzen, das liegt ganz bei Ihnen.« Alexander warf sich den Kartoffelsack über die Schulter und stiefelte los, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.


    Anna blickte ihm finster hinterher. Also gut, dann würde sie ihm eben folgen, diesem ungenießbaren Besserwisser. Sie hoffte nur, dass es bis zu der Unterkunft nicht weit war. Den Blick auf den breiten Rücken ihres Begleiters geheftet, setzte sie konzentriert einen Fuß vor den anderen. Sie verstand einfach nicht, warum sie sich so schwach fühlte und es ärgerte sie ungemein, sich hinter ihm herzuschleppen. Ihre Verfassung hatte garantiert etwas mit diesem merkwürdigen Nebel zu tun, aber warum setzte er nur ihr zu? Alexander sah zwar ebenfalls ein wenig mitgenommen aus, doch er war eindeutig nicht so kraftlos wie sie. Zügig schritt er voran, ohne sich davon zu überzeugen, ob sie ihm folgte. Wahrscheinlich würde er nicht einmal merken, wenn sie eine andere Richtung einschlug oder vor Erschöpfung einfach umfiel. Anna fluchte leise vor sich hin, außerdem hatte er den Rucksack und die Kartoffeln, ihren Rucksack! Gleich würde ihr Herz zerspringen. Sie blieb stehen und lehnte sich schwer atmend an eine dicke Eiche. Mit dem Handrücken wischte sie sich zornig durch ihr schweißtriefendes Gesicht. Ihr verfluchter Weggenosse marschierte weiter und der Abstand vergrößerte sich zunehmend. Schließlich gab sich Anna einen Ruck und stolperte hinter ihm her. Alexanders Umrisse verschwammen vor ihren Augen. Undeutlich sah sie, wie er ihren Rucksack vorsichtig auf den Boden legte und sich an den Zweigen irgendeines Baumes zu schaffen machte. Einen Fuß vor den anderen, Anna, noch einen und noch einen. Sie hatte Alexander fast erreicht, als sich die Bäume um sie herum zu drehen begannen. Mit einem leisen Fluch ließ Alexander einen Armvoll dürrer Zweige achtlos auf den Boden fallen und lief auf sie zu.


    »Verdammt noch mal, Anna!« Ohne ein weiteres Wort hob er sie hoch, trug sie zu der Baumgruppe, wo er haltgemacht hatte und legte sie behutsam auf den Boden.


    »Wie wär’s mit Rufen gewesen! Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie nicht mehr weiterkönnen?«


    Vor sich hin brummelnd sammelte er die Stöcke wieder ein.


    »Vielleicht weil Sie viel zu sehr damit beschäftigt waren, voranzugehen.« Sie schloss die Augen. »Ich hoffe nur, dass es nicht mehr allzu weit ist, bis zu Ihrer Unterkunft. Ich fürchte, den Rest des Weges müssen Sie mich tragen. Es sei denn, Sie setzen Ihren Ausflug lieber ohne mich fort.«


    »Wir sind da«, antwortete er knapp und suchte erneut einige Äste zusammen.


    Sie stemmte sich auf ihre Ellbogen und versuchte, aufzustehen. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


    Alexander verdrehte die Augen. »Tun Sie sich und mir den Gefallen und ruhen Sie sich einfach einen Moment aus.«


    Anna rutschte ein wenig zurück und lehnte sich erschöpft gegen einen etwa hüfthohen runden Stein. »Von mir aus. Und hier wollen wir übernachten?«

  


  
    


    Gar nicht schlecht, eine kleine Lichtung. Anna schöpfte erleichtert Atem, hier war ihr eindeutig weniger unheimlich, als inmitten des dichten Unterholzes, aus dem sie eben getreten waren. Alexander hatte anscheinend nicht vor, die Unterhaltung mit ihr fortzusetzen und schichtete kleine, dünne Zweige und trockenes Laub auf. Schließlich kniete er sich vor den kleinen Haufen, griff seufzend nach einem Stein und schlug mit dem Rücken eines kleinen Messers dagegen. Feuer wollte er also machen, Anna zuckte mit den Schultern und grinste. Eine Weile sollte er sich ruhig abplagen. Er kniff seine Augen konzentriert zusammen und sein schwarzes lockiges Haar fiel ihm ins Gesicht. Die Ärmel waren bis zum Ellbogen hochgekrempelt und die grauen Hosenbeine mehrmals umgeschlagen. Anna betrachtete ihn verstohlen. Kräftige Arme, muskulöse Unterschenkel. Kraftvoll und entschlossen schlug er an der Seite des Steins entlang. Ab und zu sprang tatsächlich ein winziger Funke, doch bis jetzt war es ihm nicht gelungen, auch nur einen davon auf die angehäuften Äste und Blätter fallen zu lassen. Aufgeben schien für ihn nicht infrage zu kommen, das musste man ihm lassen. Anna ließ die Hand in die Hosentasche gleiten. Dort lag es, warm und vertraut, und sie lächelte. Ihre Finger ertasteten die Kratzer des silbernen Feuerzeugs und schließlich zog sie es aus der Tasche. Für einen Moment erhellte ein winziger Funke die zunehmende Dunkelheit. Es funktionierte noch. Alexander sah sie entgeistert an, als Anna ihm den winzigen Schatz zuwarf.

  


  
    »Hier, damit geht es besser.«


    Ohne ein Wort fing er es auf und es dauerte nicht lange, bis das Feuer munter neben ihr knisterte. Anna atmete auf. Die Kälte der einbrechenden Nacht kroch an ihr empor wie zuvor der kalte Nebel. Sie zog ihre Knie an und schlang ihre Arme um die Beine.


    »Rutschen Sie doch ein wenig näher ans Feuer. Ich bin gleich wieder da.«


    Anna nickte und war dankbar, dass er in Sichtweite blieb. Es war zwar überaus lästig, mit ihm hier die Nacht verbringen zu müssen, doch seine Gegenwart war immer noch besser, als jetzt allein zu sein. In Windeseile suchte Alexander einen beachtlichen Haufen Holz zusammen, brach die Äste in kleine Stücke und stapelte sie säuberlich neben der Feuerstelle. Das Feuer strahlte inzwischen eine angenehme Wärme aus und Anna streckte dankbar ihre kalten Hände danach aus. Außerdem verdrängte es zumindest in seiner unmittelbaren Umgebung die Dunkelheit und spendete ein lustig flackerndes Licht. Alexander deutete auf eine mit Blättern gefüllte Mulde auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers.


    »Und das, Anna, ist die Unterkunft, die ich Ihnen versprochen habe.«


    Anna runzelte die Stirn. Was denn, ein Blätterhaufen? Doch dann erkannte sie, dass der Laubhügel eher einem Biberbau ähnelte. Über einem Gerüst aus kräftigen Ästen waren Blätter, Gras, kleine Zweige und sogar Erde angehäuft. Nicht übel. Anna spähte in die Öffnung. Dort konnten bequem zwei Personen übernachten und hier würden ihnen weder Wind noch Regen etwas anhaben können. Das war eine Menge Arbeit gewesen, sie hatte ihm unrecht getan.


    »Das, ähm, das sieht fast gemütlich aus. Danke …«


    Er grinste und sah sie aufmerksam an. »Meinen Sie, ich kann Sie hier für einige Minuten allein lassen? Ich möchte die Feldflasche auffüllen.« Er deutete in die Dunkelheit. »Nicht weit von hier ist ein kleiner Bach.«


    Wenn es sein musste. Anna nickte zögernd. Er griff nach einem armdicken toten Ast, an dem einige trockene Blätter hingen, und hielt ihn ins Feuer. Die Blätter sprühten Funken und die Spitze glühte bald hellrot.


    »Damit müsste ich eigentlich hin- und zurückkommen. Bin gleich wieder da.«


    Die rote Flamme seiner provisorischen Fackel schrumpfte zu einem Punkt und bald tanzte sie wie ein Glühwürmchen zwischen den Bäumen, um schließlich ganz zu verschwinden. Nun war sie allein und trotz der Wärme des Feuers fror sie. Die Vögel sangen nicht mehr, im Unterholz hörte sie jedoch hin und wieder ein leises Knacken. Das Feuer, das eben noch munter gefunkelt hatte, warf nun geisterhafte Schatten. Sie sollte bei seiner Rückkehr freundlicher zu ihrem Reisegefährten sein. Angestrengt lauschte Anna in die Dunkelheit. Zu den tanzenden Geisterschatten der Flammen und dem Knistern der Glut gesellte sich eine Fülle unheimlicher Geräusche. Das flüsternde Rauschen der Bäume, ein Rascheln im Laub, ein Knacken hinter ihr. Anna fuhr zusammen, als ihr Magen sich lautstark bemerkbar machte und sich geräuschvoll beschwerte. Sie tastete nach dem Kartoffelsack. Mit den Ereignissen des Tages hatte sie ihren Hunger vergessen, doch mit der Furcht war auch ihr Appetit zurückgekommen. Kein Wunder, es musste etwa zwölf Stunden her sein, dass sie überhaupt etwas gegessen hatte. Vier Kartoffeln, das sollte reichen. Sie stöhnte, teilen musste sie wohl. Es knackte wieder im Unterholz, dieses Mal lauter als zuvor. Anna glitt die Kartoffel aus der Hand. Das Glühwürmchen konnte es nicht sein, es war noch nicht wieder sichtbar. Ihr Mund war mit einem Mal staubtrocken. Wo zum Teufel blieb ihr ritterlicher Beschützer, wenn sie ihn brauchte? Anna umklammerte einen besonders dicken Ast des Feuerholzstapels. Sie tauchte ihn in die rote Glut und wartete. Irgendetwas näherte sich im Unterholz. Mühsam stand sie auf. Die Erschöpfung nagte an ihren Knochen. Wenn sie sich jetzt verteidigen musste, hatte jeder Angreifer leichtes Spiel. Etwas rauschte an ihr vorbei, sie stolperte und warf sich zur Seite, um nicht im Feuer zu landen. Funken sprühten, als ihr der dicke Ast entglitt und zischend in die Flammen fiel.


    Sie spürte etwas Warmes, Feuchtes in ihrem Nacken. Panisch drehte sie sich um. »Du meine Güte. Oskar, du Monster.«


    Schwanzwedelnd stand er über ihr. Unglaublich, dass sie sich jemals über die Anwesenheit dieses schwarzen Ungetüms freuen würde. Der riesige Hund setzte sich neben sie und legte den Kopf schief.


    »Wo kommst du denn her, du Zotteltier? Junge, hast du mir einen Schrecken eingejagt.« Sie kraulte ihn hinter dem Ohr, während er sich ergeben zu ihren Füßen auf den Rücken warf und auf die Fortsetzung der Streicheleinheiten wartete. Anna grinste schwach. »Bekommst du eigentlich immer, was du willst?« Sie kratzte das weiche Fell des massigen Brustkorbs und Oskar schloss zufrieden die Augen.


    Anna griff erneut nach den Kartoffeln und warf sie entschieden ins Feuer. Allmählich atmete sie ruhiger und ließ schließlich ihre Hand auf Oskars zottligem Pelz ruhen. Anna spähte ins Unterholz, und tatsächlich, in der Ferne tauchte ein Licht auf, tanzte auf und ab und plötzlich spitzte Oskar die Ohren. Mit einem Satz war er auf den Beinen und gab Töne, ähnlich einem mächtigen Donnergrollen, von sich. Anna schmunzelte. Das musste Alexander sein. Er würde sich wundern. Noch stand Oskar neben ihr, doch Anna spürte, dass er ungeduldig auf einen Befehl wartete. Auch er schien sein Herrchen erkannt zu haben, denn sein buschiger Schwanz wedelte kräftig in ihrem Gesicht herum. Hin- und hergerissen zwischen dem Pflichtgefühl, seine wiedergefundene Freundin zu beschützen und dem Drang, sein verlorenes Herrchen zu begrüßen, zuckten die Muskeln des kräftigen Tieres. Anna kämpfte sich hoch und klapste ihm ermunternd auf den Hintern.


    »Nun lauf schon. Lass ihn nicht länger warten.«


    Und schon war das schwarze Ungetüm auf und davon. Alexanders Fackel, zur Hälfte heruntergebrannt, flog flackernd ins Gebüsch und Hund samt Herrchen gingen zu Boden. Schließlich tauchte Alexanders Kopf in dem dichten Geäst auf, während ihm der Hund das Gesicht unaufhörlich mit der langen Zunge ableckte. Sie schüttelte sich und schmunzelte. Oskar wich nicht von Alexanders Seite, doch kurz bevor sie Anna erreichten, wischte sich Alexander hastig über die Augen und für einen Moment sah er furchtbar jung und verletzlich aus. Sie tat ihm den Gefallen, den flüchtigen Einblick in sein unverschlossenes Innenleben zu übersehen und winkte den beiden zu.

  


  
    »Oskar ist wieder da!« Freudestrahlend reichte er ihr die volle Feldflasche. Jetzt erst spürte sie den Durst in ihrer Kehle. Dankbar nahm sie das Gefäß entgegen und setzte es vorsichtig an ihre trockenen Lippen. Was zum Kuckuck war das? Sie wünschte, es wäre nicht so dunkel und sie könnte den Inhalt der Flasche genauer betrachten. Für einfaches Wasser war es einfach zu köstlich. Schlürfend ließ sie die Flüssigkeit über ihre Zunge gleiten und schluckte langsam.


    »Ach was. Dein Hund hat mich fast zu Tode erschreckt. Du hast doch gesagt, du holst Wasser aus einem Bach, oder? Das schmeckt aber nicht wie normales Wasser.« Sie roch neugierig an der Feldflasche, hielt plötzlich inne und hustete verlegen. Hatte sie ihn gerade geduzt?


    »Ähm, ich meine, Sie … Sie wollten doch zum Bach.« Mist, wenn er es nicht bereits zuvor bemerkt hatte, dann spätestens jetzt.


    »Du ist völlig in Ordnung, Anna.« Er reichte ihr die Hand. »Alexander, für Freunde auch schon mal Alex.«


    Na prima. Sie hatte sich zwar vorgenommen, freundlicher zu sein, aber für Vertraulichkeiten war noch lange nicht der richtige Zeitpunkt. Anna seufzte und grinste zerknirscht.


    »Also gut, Alexander. Was habe ich denn nun gerade getrunken? Wasser?« Sie blickte skeptisch in die Flasche.


    »Schmeckt gut, nicht wahr?«


    Nun lächelte er. Anna reichte ihm die Flasche, doch er winkte ab. »Danke, aber ich habe schon an Ort und Stelle meinen Durst gestillt. Du hast recht, es schmeckt anders, und doch stammt es aus einem ganz normalen Bach. Ich habe ihn entdeckt, noch bevor es dunkel geworden ist. Klares Wasser.«


    Nachdenklich blickte er sie an. »Hast du Hunger? Du siehst immer noch fürchterlich aus.«


    Das konnte sie sich gut vorstellen, sie fühlte sich fürchterlich! »Danke für das Kompliment, ja ich habe Hunger.« Sie wies auf das Feuer. »Ich habe ein paar Kartoffeln hineingeworfen. In meinem Rucksack ist außerdem ein ansehnliches Stück Fleisch. Meinst du, wir können das hier braten?«


    Alexander öffnete den Rucksack, zog das riesige Paket hervor und pfiff durch die Zähne. »Das, Anna, ist wirklich ein ordentliches Stück.«


    »Als ob du nicht längst wüsstest, was sich in meinem Rucksack befindet. Zeit genug zum Nachsehen hattest du schließlich.«


    »Nein, das wusste ich nicht«, antwortete er leise. Alexander zog das kleine Messer aus seiner Hosentasche und teilte den Braten in zwei Teile. »Es ist schließlich nicht meine Tasche und ich durchsuche nicht die Sachen fremder Leute.«


    Etwas in seiner Stimme erschreckte sie. »Tut mir leid, das hab ich nicht so gemeint.«


    »Ich denke, wir sollten alles braten.« Alexander hielt die zwei Stücke in den Feuerschein und betrachtete sie zufrieden. »Es wäre doch schade drum.«


    Anna nickte zögernd. »Ich hatte eigentlich vor, es heute Abend einzukochen, aber da wird ja wohl nichts draus.« Und nun konnte sie noch nicht einmal Peter etwas davon abgeben. Peter, er war inzwischen bestimmt außer sich vor Sorge. Bei dem Gedanken an ihren treuen Freund war ihr Hunger augenblicklich verschwunden und sie schloss für einen Moment die Augen.


    »Alles in Ordnung?«


    »Da ist jemand, der langsam anfängt, sich Sorgen zu machen. Wahrscheinlich sucht er bereits nach mir und ich fürchte, er wird mich nicht finden, nicht hier …«


    Alexander schwieg und für einen Moment entglitten seine Gesichtszüge, Zorn glomm in seinen Augen auf und verschwand dann wieder. »Ehemann oder Freund?«


    »Ein Freund«, erwiderte sie. Was ging ihn das überhaupt an? »Ein guter Freund, der beste, den man sich wünschen kann, wenn du es genau wissen willst. Bist du dir sicher, dass die Straße verschwunden ist?«


    Die Antwort kam ein wenig zu schnell und zu scharf. »Ja, Anna, ich bin mir sicher!«


    Anna blickte bekümmert ins Feuer. Schweigend spießte Alexander beide Stücke auf lange Äste und reichte Anna einen der zwei Stöcke. Ohne ein weiteres Wort ließen sie das Fleisch über dem Feuer brutzeln und bald kehrte Annas Hunger zurück. Der würzige Geruch stieg ihr in die Nase und wieder hörte sie ihren Magen vorwurfsvoll knurren.


    Nach einer Weile drückte Alexander ihr seinen Spieß in die Hand. »Hier, halt mal.« Er verschwand hinter einer dicken Tanne. Kurz darauf kehrte er mit zwei flachen Steinen zurück und legte sie neben Anna auf den Boden.


    »Mit Besteck kann ich leider nicht dienen, ich denke, wir müssen uns mein Messer teilen.«


    Er nahm ihr die Spieße aus der Hand und schob die Fleischstücke auf die Steine. Dann holte er mit einem Stock die Kartoffeln aus dem Feuer, griff nach einem Blatt, wickelte die dunkelbraunen Knollen darin ein und legte sie neben den Braten.


    »Autsch, heiß! Guten Appetit, Anna Peters. Lass es dir schmecken.«


    Gemeinsam ließen sie sich vor dem Feuer nieder und lange war außer gelegentlichen Kaugeräuschen und leisem Schmatzen nichts zu hören. Alexander teilte seine Mahlzeit mit Oskar und auch Anna warf dem riesigen Hund, der sich zwischen sie gedrängt hatte, ab und zu ein Stückchen Fleisch hin. Schließlich lehnte sich Anna zurück und atmete tief durch.


    »Uff, ich glaube, gleich platze ich. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so viel auf einmal gegessen habe. Totale Völlerei.«


    Alexander wickelte den Rest des Bratens grinsend in das Stück Papier, schob es zurück in den Rucksack und erhob sich. »Da muss ich mich wohl bei dir bedanken. Auch ich habe mich lange nicht mehr so satt gefühlt.« Er legte ein Stück Holz nach, kroch dann in den kleinen Blätterhaufen und hielt kurz darauf seine Gitarre in der Hand.


    »Die hast du nicht verloren?«


    Er schüttelte den Kopf, legte den rechten Zeigefinger auf seine Lippen und zupfte an den Saiten.


    »Das verscheucht die wilden Tiere«, sagte er lächelnd.


    Anna kannte die Melodie nicht, die er dem Instrument entlockte, doch es war egal. Die sanften Töne beruhigten ihre zugegebenermaßen stark strapazierten Nerven. Nur zu gern ließ sie sich ein wenig forttragen. Irgendwann legte er die Gitarre zur Seite und das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.


    »Und jetzt, Anna Peters, sollten wir uns ein wenig unterhalten.«

  


  
    Kapitel 5

  


  
    Nachtlager

  


  
    


    


    


    »Du hast es gewusst? Du hast es tatsächlich gewusst.« Erst Frage, dann ernüchternde Erkenntnis, kaum mehr als ein Flüstern, und doch bebte ihre Stimme vor Zorn. Anna war kreidebleich, doch nicht einmal kräftiges Ein- und Ausatmen schien zu helfen.

  


  
    »Anna, du musst dich beruhigen, bitte.« Er griff nach ihrer Hand, doch sie fuhr bei seiner flüchtigen Berührung zusammen, als hätte sie auf eine heiße Herdplatte gefasst.


    »Rühr mich nicht an, Alexander, rühr mich nicht an!«


    Die Drohung in ihrer leisen Stimme war nicht zu überhören. Schicksalsergeben erhob sich Alexander und lief rastlos vor dem prasselnden Feuer auf und ab. Gelegentlich warf er einen Blick auf Anna, die ihm zitternd den Rücken zugedreht hatte. Sie tat ihm leid, doch es war nicht seine Absicht gewesen, sie mitzunehmen, sie war ihm doch geradezu in die Arme gefallen. Fröstelnd hielt er seine Hände in die Nähe des Feuers. Es war kalt geworden, doch die Wärme der Flammen tröstete und beruhigte ihn ein wenig.


    »Anna, bitte, sieh mich an.«


    Keine Reaktion, hatte sie ihn überhaupt gehört? Alexander sah ihr stärker werdendes Zittern und musste an sich halten, nicht tröstend den Arm um sie zu legen. Höchstwahrscheinlich würde sie nach ihm schlagen, wenn er sich nur auf Armlänge näherte. Er verstand ihre Reaktion. Er hatte wenigstens ein wenig Zeit gehabt, sich auf das hier vorzubereiten, obwohl auch er nicht genau wusste, wo er sich befand oder was ihn erwartete.

  


  
    Es hatte um die Weihnachtszeit angefangen. Alexander sah Dinge, die ihn furchtbar erschreckten und verunsicherten, im Endeffekt jedoch neugierig machten. Zunächst waren es nur Träume, einige Zeit später verfolgten ihn die Bilder wie blasse Schatten, auch wenn er nicht schlief. Und jedes Mal traf es ihn unvorbereitet. Er hatte versucht, Anna zu erklären, was eigentlich nicht zu erklären war. Er sah undeutliche Bilder, Farben, Umrisse. Doch mit jedem Traum nahmen sie an Klarheit zu, wurden fühlbarer, schärfer. Er fand sich in Landschaften wieder, die so atemberaubend schön waren, dass sein Herz schmerzte, wenn er aufwachte. Er spazierte durch duftende Wälder, groß und unberührt, nur sattes, tiefes Grün. Majestätische Berge mit schneebedeckten Gipfeln erhoben sich vor ihm und er entdeckte wunderschöne Seen mit kristallklarem Wasser inmitten bunter Blumenwiesen. Kurze Zeit später tauchten Tiere in den Wäldern auf, Rehe, Hasen und Vögel, und es fiel ihm immer schwerer, sich von seinen Träumen zu trennen. Die echten und lebendigen Bilder faszinierten ihn. Er war mehr als nur Beobachter, er befand sich mittendrin und konnte das Singen der Vögel, das Rauschen der Wälder und das Tosen der Ozeane nicht nur hören, sondern auch riechen, fühlen und schmecken. Dann jedoch erblickte er Kreaturen und Fabelwesen, die sich fern von jeglicher ihm vertrauten Realität befanden, und nun war er froh, geradezu erleichtert, wenn er aufwachte. Es waren keine undeutlichen Schatten mehr. Was er vor sich hatte, war echt und nah, und als er das erste Mal meinte, neben einem gewaltigen Drachen zu stehen, wünschte er sich, ein Buch in der Hand zu halten und es kurzerhand zuklappen zu können. Doch der Traum tat ihm diesen Gefallen nicht, er entließ ihn erst dann zurück in die Wirklichkeit, nachdem er Alexander hinlänglich mit bunten Details versorgt hatte. Er spürte den heißen Atem der riesigen Kreatur in seinem Gesicht, berührte unfreiwillig sein braungrünes Schuppenkleid und blickte angstvoll in die funkelnden, smaragdgrünen Augen. Alexander wollte davonlaufen, und als ihn der Traum endlich ziehen ließ, fand er sich keuchend auf dem kalten Fußboden neben seinem Bett wieder. Danach besuchten ihn noch andere Kreaturen in seinen Träumen, Einhörner, Greife und Tiere, denen er beim besten Willen keinen Namen zuordnen konnte und als die Angst schließlich der Neugier gewichen war, konnte er diese Wesen auch beobachten, wenn er wach war. Nicht so nahe und deutlich wie in seinen Träumen, doch besonders in dem kleinen Wald, in dem sie sich jetzt befanden, meinte er immer wieder Umrisse der fabelhaften Geschöpfe ausmachen zu können.

  


  
    Irgendwann hatte er beschlossen, sich mit der Existenz der Träume und den seltsamen Eindrücken und Wahrnehmungen abzufinden, nichts infrage zu stellen und sich vor allem nicht selbst für verrückt zu erklären. Alexander begann zu akzeptieren, dass es noch andere Realitäten außer den bisher vertrauten oder angenehmen geben könnte. Vielleicht waren sie ja genauso Normalität wie die Ruinen, die zurückkehrenden Kriegsgefangenen, der allgegenwärtige Hunger oder der eisige Winter. Und seit etwa einer Woche zog es ihn magisch in das kleine Wäldchen, mit einer Macht, die er nicht verstand. Ruhelos streifte er täglich durch das Gehölz, sehr zu Oskars Vergnügen, und als heute das zarte Grün im Nebel versank, hatte ihn das eigentlich nicht einmal überrascht. Es musste etwas mit seinen Träumen zu tun haben. Kurz vorher hatte er Anna getroffen, mit ihr gestritten, ihr hinterhergesehen, als sie im Dunkel des Waldes verschwand und Stunden später war sie in seinen Armen gelandet.


    Nichts hatte er ausgelassen in seinem Bericht. Erst hatte sie sich über ihn lustig gemacht, ihn verspottet. Dann war sie still geworden und plötzlich war sie explodiert wie ein Vulkan. Sie tat ihm leid, mitfühlend sah er zu ihr hinüber und es zerriss ihm das Herz, wie sie ihre Knie umklammerte und ausdruckslos in das Feuer starrte. Mittlerweile zitterte Anna so heftig, dass ihr ganzer Körper geschüttelt wurde. Nun reichte es. Zum Teufel mit der Rücksichtnahme. Mit einem Satz war er bei ihr, ging vor ihr in die Knie, packte sie kräftig an den Schultern und riss sie zu sich herum. Wie erwartet schlug sie nach ihm und traf ihn mit der flachen Hand mitten ins Gesicht.


    »Du hättest mich wenigstens warnen müssen, verdammt!« Tränen des Zorns liefen über ihr Gesicht.


    Alexander trat einen Schritt zurück und rieb sich die brennende Wange. »Ach ja, Anna, wann denn? Als du nicht schnell genug von uns fortkommen konntest oder vielleicht, als du mir in die Arme gefallen bist?« Jetzt reichte es aber, er hätte sie gewarnt, hätte er Zeit dafür gehabt.


    »Du hättest mich warnen können«, wiederholte sie, dieses Mal ein wenig leiser. »Ich … ich möchte nach Hause.«


    Er versuchte es noch einmal und nun erlaubte sie seine Berührung. Ruhig lag seine Hand auf ihrer Schulter.


    »Ich weiß, Anna, und ich verspreche dir, ich bringe dich heim, sobald ich verstehe, was hier vor sich geht. Aber ich fürchte, das muss mindestens bis morgen früh warten.« Er musterte sie besorgt. Das flackernde Licht des Feuers verlieh ihrem ohnehin farblosen Gesicht eine fast durchscheinende Blässe, die durch ihre wilden hellbraunen Locken noch verstärkt wurde und ihre honigbraunen Augen wie Bernsteine funkeln ließ.


    »Fühlst du dich ein wenig besser?«


    Anna zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Allein der Gedanke, noch mal aufzustehen …« Sie fuhr sich über ihr Gesicht.


    »Ist noch etwas Wasser da?«


    Alexander griff nach der kleinen Flasche und schüttelte sie sacht.


    »Nicht viel. Hier, trink.«


    Sie hob abwehrend die Hand. »Nein, wir teilen.«


    Alexander drückte ihr die Flasche entschieden entgegen. »Kommt nicht infrage, Anna. Bitte, trink.«


    Sie ließ sich den Rest des erfrischenden Getränks langsam durch die Kehle rinnen und schraubte nachdenklich den Deckel zu. »Meinst du, wir finden morgen hier raus?«


    Alexander starrte in die bunten Flammen und nickte dann langsam. »Ich denke schon. Ob wir allerdings den Weg nach Hause finden … Wer weiß.« Im Grunde war er sicher, dass sie nicht einfach nach Hause gehen konnten und dass die Straße auch morgen noch verschwunden war. Doch aus dem Wald hinauszufinden, hielt er für durchaus möglich. Vorausgesetzt, Anna war morgen wieder einigermaßen bei Kräften. Auch er fühlte sich ein wenig geschwächt, doch verglichen mit ihr ging es ihm blendend. Warum nur war sie dermaßen erschöpft und entkräftet?


    »Alexander, ich muss nach Hause, und eigentlich nicht erst morgen. Es ist ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt für irgendwelche drastischen, ungeplanten Wendungen in meinem Leben. Das gilt insbesondere für Veränderungen, auf die ich keinen Einfluss habe. Ich bin heute Morgen mit der Absicht losgezogen, mir darüber klar zu werden, wie meine Zukunft aussehen soll. Verdammt, Alexander, du hättest …« Sie hielt inne und atmete tief durch. Ihr standen Tränen in den Augen und plötzlich wich auch der Rest Farbe aus ihrem Gesicht. Gerade rechtzeitig gelang es ihr, aufzuspringen und sich keuchend im Unterholz zu übergeben. Mit unsicheren Schritten wankte sie zurück zum Feuer.


    Alexander griff ihr unter die Arme, drückte sie sanft auf ihren Platz vor dem Feuer zurück, und als er sah, dass sie erneut heftig zu zittern begann, pfiff er Oskar zu sich. Der riesige schwarze Hund drückte sich ohne zu zögern dicht an sie und langsam, ganz langsam ließ das Beben nach.


    »Anna, du musst dich beruhigen, bitte. Was ist denn nur los mit dir?«


    »Ich habe Angst, Alexander. Es ist, als ob mir das Steuer aus den Händen gleiten würde. Nicht zum ersten Mal …« Sie hielt inne, schüttelte den Kopf und schien einen Gedanken beiseitezuschieben. Schließlich wischte sie sich mit dem Ärmel über den Mund und sah erschöpft auf die leere Feldflasche.


    Alexander war ihrem Blick gefolgt und hob die Flasche auf. »Ich hole frisches Wasser, Anna. Bin sofort wieder da.« Schon hatte er nach einem Ast gegriffen und ihn ins Feuer gehalten. Es war inzwischen stockdunkel und ohne Fackel würde er unmöglich den Weg durch das finstere Unterholz finden.


    »Nein, bitte geh nicht.«


    Überrascht drehte er sich um.


    Anna senkte verlegen ihren Blick. »Ich glaube, ich habe lieber ein bisschen Durst, als noch mal«, sie hustete betreten, »als noch mal allein hier in der Dunkelheit zu warten.«


    Alexander nickte wortlos und legte die Flasche vorsichtig in ihrer Nähe auf den Boden. Er setzte sich neben Oskar und blickte stumm ins prasselnde Feuer. Als die Stille zu laut wurde, räusperte er sich und warf noch einige Stücke Holz nach. »Es ist nicht nur die Dunkelheit, nicht wahr?« Alexander kraulte Oskars Fell, der Wohlfühlgeräusche von sich gab. »Wenn du möchtest, ich bin ein guter Zuhörer. Oskar auch. Und wir sind verschwiegen, beide.«


    Zweimal hatte sie den Mund geöffnet und wieder geschlossen, bevor sie schwach lächelte und den Rücken straffte. »Vielleicht ein andermal.«


    Lange saßen sie schweigend am Feuer, und als Annas Kopf zum zweiten Mal vor Müdigkeit nach vorn kippte, hob Alexander sie entschlossen hoch, trug sie zu ihrem behelfsmäßigen Unterschlupf und legte sie vorsichtig hinein. Unwillkürlich musste er schmunzeln. Anna schlief tief und fest. Sie war weder aufgewacht, als er sie hochgehoben, noch als er sie auf das raschelnde Blätterbett gelegt hatte. Sie sah unschuldig und zufrieden aus, so wie alle Schlafenden. Er schnalzte mit der Zunge. Doch Oskar war ihnen bereits gefolgt, und ehe Alexander ihm den Befehl geben konnte, sich neben Anna zu legen, hatte sich der gewaltige Hundekörper bereits an sie geschmiegt.


    »Gut so, Kumpel. Halt sie warm.«

  


  
    


    Gedankenverloren kehrte Alexander zum Feuer zurück. Auch er war todmüde, doch irgendetwas verbot ihm, sich ebenfalls schlafen zu legen. Lustlos stocherte er mit einem Stock in der dunkelroten Glut herum. Tausende sternförmige Funken sprühten zischend nach oben und verschwanden über dem dunklen Blätterdach. Er zog sein kleines Taschenmesser aus der Hosentasche, klappte es auf und grinste. Ebenso gut hätte er mit einem Zahnstocher bewaffnet sein können. Mit diesem winzigen Messerchen würde er hier nicht viel ausrichten. Wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, war es nur eine Frage der Zeit, bis ihm der ein oder andere Bekannte aus seinen Träumen über den Weg lief, hoffentlich eher später als früher. Er warf noch einige Äste ins Feuer. Es verbrannte viel schneller, als er angenommen hatte. Wenn es heruntergebrannt war, würde er noch einmal Holz nachlegen und sich dann zu Anna in seinen provisorischen Unterschlupf zurückziehen und Oskar davor positionieren. Sein treuer Gefährte warnte ihn rechtzeitig vor jeder Gefahr. Alexander atmete tief durch. Jetzt hatte er zumindest einen Plan für die nächste Stunde. Bislang überschlugen sich die Ereignisse minütlich und beanspruchten ihn derart, dass er erst jetzt spürte, wie erschöpft er selbst war. Auch seine Reserven gingen langsam zu Ende. Ja, er hatte einen anstrengenden Tag hinter sich, aber es hatte schon beschwerlichere Momente in seinem Leben gegeben, und nie war er so ausgepumpt gewesen wie jetzt. War es möglich, jeden Knochen und jede Faser des Körpers zu spüren? Unruhig schritt er den Wald am Rande des Feuerscheins ab und spähte schließlich in die Finsternis. Das unangenehme Gefühl wollte einfach nicht verschwinden. Nichts war zu sehen oder zu hören. Er äugte in den Unterschlupf, wo Anna und Oskar gemeinsam regelmäßig ein- und ausatmeten. Es war alles in Ordnung. Wenn von irgendwoher Gefahr drohte, hätte sich Oskar schon gemeldet. Prüfend schielte er durch das dichte Blätterdach. Noch war es finster über dem Baldachin, doch bald würde die Morgendämmerung die Nacht vertreiben.

  


  
    Plötzlich fuhr er zusammen. Was war das? Täuschte er sich oder hatte er in der Schwärze der Nacht für einen winzigen Augenblick einen bunten Schimmer gesehen? Die Härchen auf seinen Armen richteten sich auf. Alexander griff nach seinem Taschenmesser. Lächerlich. Warum hatte er nicht wenigstens das große Küchenmesser eingesteckt, bevor er heute Morgen losgezogen war? Nicht, dass er damit bedeutend mehr hätte ausrichten können, aber er würde sich wenigstens nicht ganz so albern vorkommen. Da, tatsächlich, da leuchtete es wieder. Was zum Teufel war das nur? Nicht besonders hell, aber bunt, sehr bunt. Es erinnerte ihn an die virtuose Farbmischung eines Regenbogens, und irgendwo hatte er so etwas schon einmal gesehen. Vorhin im Nebel? War ihm das bunte Schimmern inmitten des dichten Nebelschleiers aufgefallen? Und plötzlich stand Oskar neben ihm, die Ohren gespitzt, und knurrte leise vor sich hin. Auf Oskars Instinkt war immer Verlass, dort war etwas. Oder jemand, der nicht dort hingehörte. Das bunte Flimmern verlosch.


    »Psst.« Alexander strich dem Hund kurz über den Kopf und das Knurren hörte auf. Nun hörte er ein Rascheln im Unterholz, Schritte auf welken Blättern. Langsam bewegte sich Alexander auf das Feuer zu. Er griff nach einem Ast, der zur Hälfte verbrannt war, und zog ihn vorsichtig aus den Flammen. Das winzige Taschenmesser und eine provisorische Fackel, imposantere Waffen konnte er im Augenblick nicht aufbieten. Da, dort war das Licht wieder. Alexander verharrte, blieb stehen, ohne sich zu bewegen. Wer immer sich dort befand, musste ihn ebenfalls sehen, das Lagerfeuer war ein leuchtender Fleck in der Schwärze der Nacht. Das Geräusch kam näher und Oskar knurrte erneut leise. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde der Besucher in den flackernden Schein der Flammen treten. Noch einen Moment … Alexander legte seine Hand sacht auf den breiten Rücken seines Hundes und dann verpasste er ihm einen leichten Klaps aufs Hinterteil.


    »Jetzt, Oskar!«


    Wie ein Blitz schnellte der nach vorn. Alexander hörte einen überraschten Aufschrei und dann war es still. Das bunte Licht war verschwunden und Oskar knurrte nicht mehr, sondern bellte aufgeregt.

  


  
    Kapitel 6

  


  
    Wunden

  


  
    


    


    


    Fieberhaft durchstreifte Alexander das dichte Geäst, den brennenden Stock in Augenhöhe. Oskars Bellen wurde zunehmend ungeduldiger, doch der dichte Baumwuchs ließ das Licht der provisorischen Fackel nicht tief genug in die Dunkelheit dringen. Sie erhellte lediglich den Radius von der Länge des glimmenden Stocks, sodass Alexander nur Oskars gereiztes Kläffen als Orientierungshilfe zur Verfügung stand. Oskars Geduld schien inzwischen erschöpft zu sein, denn das aufgeregte Bellen ging nun in ein ärgerliches Winseln über.

  


  
    »Ich höre dich ja, Oskar. Es ist gut.«


    Obwohl der Wald Alexanders Stimme dämpfte, empfand er sie als unangenehm laut. Oskar war verstummt und für einen Moment blieb Alexander stehen und lauschte. Er spürte seinen Herzschlag bis in die Fingerspitzen. Der eisige Wind trug ihm ein leises Stöhnen entgegen und allmählich wurden die Umrisse seines Hundes sichtbar, der schwanzwedelnd auf ihn zulief, sich umdrehte und erneut mit dem Schwarzgrün des Waldes verschmolz.


    »Hey, nicht ganz so schnell, mein Freund.«


    Alexander stolperte hinterher und hatte Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Eine Taschenlampe wäre jetzt nicht schlecht.

  


  
    Beinahe wäre er über sie gefallen. Oskar saß mit gespitzten Ohren zu ihren Füßen und blickte ihn stolz an.

  


  
    »Ja, ja … gut gemacht, Kumpel.«


    Alexander steckte die Fackel in den weichen Boden, doch das kleine Messer hielt er fest umschlossen. Nicht dass die schmächtige Gestalt einen gefährlichen Eindruck machte, doch besonders hier und gerade heute wollte er sich lieber nicht darauf verlassen. Er kniete sich neben Oskar und beugte sich über die Ruhestörerin. Alexander raufte sich die Haare. Sie atmete, wenn auch ein wenig rasselnd. Er ergriff ihre Hand und fühlte erleichtert einen Puls, schwach aber regelmäßig. Sie musste etwa in seinem Alter sein, Mitte zwanzig vielleicht. Ihre flachsblonden Haare hatte sie zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten und nun verschwitzt an ihrer Stirn klebten. Was zum Teufel fehlte ihr nur? Für heute hatte er genug von bewusstlosen Frauen. Er musterte sie kritisch, sie trug eine hellbraune wildlederne Hose und ein sandfarbenes baumwollenes Oberteil. Anna fiel ja schon mit ihrer abgetragenen Jeans auf, aber diese Kleidung passte nun wirklich nicht dorthin, wo er heute Morgen aufgebrochen war. Ob sie hierher gehörte? Alexander griff nach seiner Fackel und hielt sie prüfend über die junge Frau. Als das Licht über ihre geschlossenen Augen wanderte, bewegte sie sich. Schwerfällig drehte sie sich auf die Seite und wimmerte.


    »Hallo?« Außer einem erneuten Stöhnen bekam Alexander keine Antwort. »Hallo, können Sie mich hören?«


    Ihre Muskeln erschlafften. Alexander steckte die Fackel erneut in den Boden, griff vorsichtig nach ihrer Schulter und drehte sie behutsam wieder auf den Rücken. Das ungute Gefühl in der Bauchgegend kehrte zurück, als er etwas Feuchtes an seinen Fingern spürte. Warm und klebrig. Blut. Erneut ließ er das flackernde Licht über die leblose Gestalt vor ihm gleiten. Unterhalb ihrer linken Schulter zeichnete sich ein handflächengroßer runder Fleck ab, braunrot und matt glänzend. Alexander kniete sich auf den Boden, legte das Messer zur Seite und strich der Verletzten sacht über das verschwitzte Gesicht. Nichts. Also gut, bei Anna hatte es ja vorhin auch geholfen. Vorsichtig schlug er ihr auf die Wange. Sie murmelte etwas Unverständliches, stöhnte, doch ihre Augen öffnete sie nicht. Alexander seufzte. Dann eben ein wenig fester. Er versuchte es noch mal und ebenso wie Anna missfiel das der jungen Frau. Doch bei dem Versuch ihren Arm zu heben, zog sie scharf Luft ein und ließ ihn erschöpft wieder sinken. Sie blinzelte, die blauen Augen glänzten fiebrig.


    »Können Sie mich verstehen?«


    Sie nickte leicht.


    »Sind Sie allein?« Sicherheitshalber griff er erneut zu seinem Messer. Er blickte sich um und lauschte, doch außer dem sanften Rauschen der Blätter war es still. Oskar hatte sich entspannt zu seinen Füßen niedergelassen, die junge Frau nickte und so versuchte er es mit einem kurzen Lächeln.


    »Ich bin Alexander.«


    Irgendwann musste sie doch mal sprechen.


    »Naomi«, flüsterte sie.


    Na also, es ging doch.


    »Gut, Naomi, ich würde mir gern einmal Ihre Verletzung ansehen.«


    Ihr flüchtiges Blinzeln nahm er als Zustimmung und betrachtete nachdenklich ihr baumwollenes Oberteil. Es hatte keine Knöpfe.


    »Wenn ich das Hemd am Ausschnitt ein wenig einschneide, dann können Sie es wenigstens anbehalten. Oder haben Sie noch etwas anderes zum Anziehen dabei?«


    Was für eine blöde Frage, sie würde wohl kaum mit Koffer und Handgepäck hier mitten in der Nacht umherirren. Er redete immer ein bisschen zu viel, wenn er unsicher war oder ihn etwas aus dem Gleichgewicht brachte. Und im Moment fühlte er sich restlos überfordert. Er hatte absolut keine Ahnung, wie er ihr helfen, geschweige denn die Wunde versorgen sollte. Schließlich war er Schreiner und kein Arzt. Egal, dann musste er sich eben auf seine spärlichen Erste-Hilfe-Kenntnisse und sein Gefühl verlassen. Vorsichtig schnitt er das Hemd am Halsausschnitt ein, schob es über die verletzte Schulter und atmete tief durch. Seine Hände bebten. Eine solche Verletzung hatte er schon einmal gesehen. Er erinnerte sich nur zu gut an den jungen Wehrmachtssoldaten, der sich verletzt in seine Straße und schließlich in sein Haus verirrt hatte. Sie hatten ihn gut zwei Wochen versorgt und versteckt. Seine Mutter hatte ihn gesund gepflegt. Alexander schüttelte sich, nein, bloß nicht daran denken. Das hier war keine Schussverletzung. Etwas Spitzes musste sich in ihre Schulter gebohrt, sie aber nicht vollständig durchdrungen haben. Alexander sah genauer hin, auch ein Fremdkörper war nicht zu erkennen. Die Wunde blutete nicht mehr stark und war auch nicht besonders groß, ein Zentimeter Durchmesser vielleicht. Er drehte Naomi, die mit teilnahmslosen, glasigen Augen durch ihn hindurchsah, behutsam auf die Seite und untersuchte vorsichtshalber ihren Rücken. Er hatte richtig vermutet. Was auch immer geschehen war, das hier war nur eine zugegebenermaßen ziemlich tiefe Schnittwunde. Ein Messer vielleicht? Kritisch ließ er seinen Blick nochmals über die junge Frau gleiten. Er konnte sie unmöglich hier zurücklassen, aber langsam machte er sich Sorgen um Anna. Er wollte sie nicht länger als nötig allein lassen. So hatte er sich sein kleines Abenteuer eigentlich nicht vorgestellt. Er wollte allein eine Welt erforschen, von der er nur annahm, dass sie existierte und nun war ihm die Verantwortung für gleich zwei Frauen auferlegt worden, die eine total entkräftet und erschöpft, die andere verletzt.


    »Naomi, meinen Sie«, zum Henker mit den Förmlichkeiten, »meinst du, du kannst aufstehen?«


    Er wusste die Antwort, noch bevor sie den Kopf schüttelte. Es war nicht weit bis zu dem kleinen Lagerplatz, das Flackern des Feuers war von hier aus deutlich zu erkennen. Bis dorthin konnte er sie problemlos tragen. Sie war ein wenig kleiner und auch zierlicher als Anna. Alexander seufzte, er schaffte es, aber für die junge Frau würde es ein schmerzhaftes Unterfangen werden. Entschlossen richtete er sich auf und holte tief Luft. Er drückte die Fackel im Waldboden aus, schob vorsichtig eine Hand unter ihre Arme und die andere unter die Beine. Als er sich langsam erhob, gab sie einen schmerzhaften Laut von sich, und dann erschlaffte ihr Körper erneut.


    »Gut so, Naomi, so ist es für uns beide leichter.«


    Oskar schnüffelte kurz an ihren leblosen Armen und lief dann voraus der schwachen Lichtquelle entgegen.


    Schnell hatten sie das Lager erreicht. Alexander legte die junge Frau sacht auf den Boden. Das Holz war beinahe heruntergebrannt. Hastig sammelte er einige Äste, warf sie in die glimmende Glut und schon bald prasselte das Feuer wieder munter vor sich hin. Er war furchtbar müde, aber hier gab es leider niemanden, der ihm die Arbeit abnahm. Naomi lag leblos neben der wärmenden Lichtquelle. Wasser, sie braucht Wasser. Wenn er nur ein größeres Gefäß als Annas kleine Feldflasche hätte. Erneut verfluchte er sich für seine Nachlässigkeit. Warum nur war er nicht besser vorbereitet gewesen, als er heute Vormittag aufgebrochen war? Eigentlich war er sicher gewesen, dass er finden würde, was ihm in seinen Träumen begegnet war. Hatte er tatsächlich nur das lächerliche Messer und seine Gitarre mitgenommen? Seine Gitarre, wirklich? Entnervt griff er nach einem weiteren dicken Stock, der aus dem Feuer herausragte, und setzte sich in Bewegung. Er schielte flüchtig in den kleinen Unterschlupf. Anna schlief nach wie vor tief und fest. Sie hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und lächelte im Schlaf. Gott sei Dank, hoffentlich ging es ihr in ein paar Stunden besser. Vielleicht hatte sie eine Idee, wie sie der verletzten Frau helfen konnten. Und so trat er noch einmal in die rabenschwarze Finsternis des Waldes. Prüfend blickte er durch das dichte Blätterdach, es dauerte nicht mehr lange bis zum Morgengrauen. Vermutlich würde er heute Nacht überhaupt keinen Schlaf mehr bekommen. Er hatte sich noch nicht weit von ihrem Lager entfernt, als er Oskars kalte Nase an seiner Handfläche spürte. Alexander ignorierte die vorwurfsvolle Stimme, die ihm riet, ihn zurück zu den beiden Frauen zu schicken. Ehrlich gesagt war er froh, den vierbeinigen Freund an seiner Seite zu wissen.


    »Na gut, Kumpel, dann komm halt mit. Die beiden Damen werden auch ohne deine Anwesenheit noch da sein, wenn wir zurückkommen. Komm, da vorn gibt es was zu trinken.«


    Oskar drückte sich hocherfreut an Alexanders Seite und so stolperten sie gemeinsam durch die Dunkelheit.


    Sie fanden den Bach ohne Schwierigkeiten und nun hielt es Oskar nicht mehr in der Nähe seines Herrchens. Mit einem gewaltigen Satz und einem lauten Platsch landete er mitten im kalten Nass. Alexander schüttelte sich, das Wasser musste eisig sein. Doch Oskar schien das nicht zu stören. Der Bach war nicht tief, er umspülte gerade den Bauch des Hundes, der sich schlabbernd über die dunkel schimmernde Oberfläche beugte. Alexander steckte die Fackel in den sandigen Boden, kniete sich ans Ufer, schöpfte das in der Tat eiskalte Wasser mit beiden Händen und trank gierig. Köstlich! Er musste auf jeden Fall morgen früh hierher zurückkehren und sich den Bach genauer ansehen. Aber jetzt war es einfach zu dunkel, um irgendetwas erkennen zu können. Das Wasser schmeckte eindeutig anders. Er griff nach der kleinen Flasche, tauchte sie ein und ließ sie gurgelnd volllaufen. Alexander trank noch einen Schluck und erhob sich dann mühsam, um sich auf den Rückweg zu machen.


    »Auf geht’s Kumpel.«

  


  
    Amüsiert beobachtete er Oskar, der wie ein liebestoller Ziegenbock durchs Wasser hüpfte, als sein Blick auf einen Baum an der anderen Uferseite fiel. Alexander nahm die Fackel und leuchtete in dessen Richtung. Der Bach war nicht breit, vielleicht drei Meter, keine Hindernisse blockierten den warm leuchtenden Feuerschein und so erreichte das Licht den kleinen Baum problemlos. Solche Blätter hatte er noch nie gesehen. Er hatte eine Idee. Allerdings musste er dafür durch das eisige Wasser waten. Er zog Schuhe und Socken aus, krempelte seine Hose hoch und durchquerte den eiskalten Bach in einigen Sätzen. Oskar, der freudig feststellte, dass sein Bad doch noch kein Ende genommen hatte, kläffte fröhlich in die nächtliche Stille. »Psst … leise, Oskar.« Alexander stand fasziniert vor dem kleinen Baum. Er war nicht viel höher als er selbst, kugelrund und an den Ästen hingen lange, große Blätter. Vorsichtig pflückte er ein solches und begutachtete es. Hm, das müsste eigentlich funktionieren. Das Blatt war wie ein Beutel geformt, wie eine große Aubergine mit einer kreisrunden Öffnung. Unglaublich. Behutsam tauchte er es unter, füllte es und staunte. Das Blatt hielt das Wasser problemlos. Wie viele von diesen Blättern konnte er wohl tragen, ohne das kostbare Nass zu verschütten? In jeder Hand zwei, die Flasche konnte er sich um den Hals hängen. Vorsichtig füllte er vier Kelche, balancierte durch den Bach zum anderen Ufer und pfiff Oskar zu sich. Gehorsam folgte der Hund und sammelte die Socken seines Herrchens mit seiner feuchten Schnauze ein. Alexander schlüpfte barfuß in seine ausgetretenen Schuhe und ließ den leise gurgelnden Bach hinter sich. Der Rückweg zum Lager dauerte doppelt so lange, doch dort angekommen blickte er stolz in seine vier Blätterkelche. Er hatte fast nichts von der kostbaren Flüssigkeit verschüttet! Kaum hatte er das Feuer erreicht, erlosch die kurzfristige Euphorie. Ja, er hatte Wasser, aber schließlich konnte er nicht stundenlang herumstehen und die Blätter festhalten. Und nun? Grübelnd betrachtete er die vier Beutel.

  


  
    »Man kann … sie aufhängen. Ollaris-Blätter, nicht schlecht.«


    Nun hätte er seinen kostbaren Schatz beinahe fallen gelassen. Naomi brachte, auf beide Ellbogen gestützt, ein schwaches Lächeln zustande. Alexander atmete auf, es schien ihr ein wenig besser zu gehen.


    »Oben an der Öffnung, dort wo du sie gepflückt hast.«


    Ihre Stimme war leise und ihre Augen hatten immer noch den fiebrigen Glanz, doch sie war bei Bewusstsein. Kritisch drehte Alexander das randvolle Blatt, betrachtete den hakenförmigen Stiel und hängte es vorsichtig an den Ast einer kleinen Birke. Der Beutel neigte sich ein wenig zur Seite, einige Tropfen Wasser fielen auf den Boden, doch der Stiel hatte sich fest um den dünnen Ast des Baumes gewickelt. Erleichtert befestigte er auch die anderen drei Blätter und reichte Naomi schließlich die kleine Feldflasche.


    »Durst?«


    Sie nickte.


    »Ich auch.«


    Überrascht drehte sich Alexander um. Anna stand hinter ihm, ein wenig verschlafen, aber neugierig. Naomi hielt ihr die Flasche hin und Anna ergriff sie mit einem leichten Stirnrunzeln.


    »Geht es dir besser, Anna? Warum schläfst du nicht noch ein wenig?« Alexander massierte sich die pochenden Schläfen.


    »Ich fühle mich besser, danke der Nachfrage.«


    Er spürte ihren besorgten Blick.


    »Du schläfst ja auch nicht. Mensch, siehst du fertig aus. Du solltest dich wirklich ein wenig ausruhen.« Anna setzte sich neben die blonde Frau auf den Boden und betrachtete sie kritisch. »Außerdem verpasse ich hier ja sonst alles.« Sie hielt der Fremden freundschaftlich ihre Hand entgegen. »Ich bin Anna.«


    Naomi nickte ihr zu, verlagerte ihr Gewicht auf die rechte Seite und streckte ihr den linken Arm entgegen, zog ihn aber mit schmerzverzerrtem Gesicht rasch wieder zurück. »Naomi«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Ach du lieber Himmel.« Jetzt erst entdeckte Anna den dunklen Fleck auf dem Hemd. »Du bist ja verletzt.«


    Die junge Frau versuchte es mit einem Lächeln, das ihr zu einer gequälten Grimasse entglitt. Langsam ließ sie sich zurück auf den Boden sinken. Anna blickte unsicher zu Alexander.


    »Was ist denn passiert? Und was machen wir jetzt? Du bist nicht zufällig Arzt?«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin leider nur Schreiner. Meine Erste-Hilfe-Kenntnisse sind mehr als dürftig. Ich hatte gehofft, du wüsstest vielleicht, wie wir Naomi helfen können.«


    Anna runzelte die Stirn. »Meine Eltern … Ich habe nur einen kleinen Spielzeugladen.«


    Naomi blickte verwirrt von einem zum anderen, zog ihre Augenbrauen hoch und versuchte erneut, sich aufzusetzen. Zeitgleich waren Anna und Alexander bei ihr, stützten sie vorsichtig und lehnten sie behutsam an einen Baumstamm. »Ich denke, die Wunde sollte gesäubert und dann verbunden werden.« Naomi räusperte sich. »Leider sind alle meine Sachen gemeinsam mit meinem Pferd verschwunden, als ich … verletzt worden bin.« Sie blickte die beiden argwöhnisch an. »Ihr seid gerade erst angekommen, nicht wahr?« Als sie die verwirrten Gesichter sah, seufzte sie. »Zufällig oder absichtlich?«


    »Zufällig!« Annas Antwort fiel recht heftig aus und sie wies auf Alexander. »Er hingegen ist hier wohl mehr oder weniger absichtlich gelandet. Was immer auch hier bedeutet.«


    Naomi runzelte die Stirn und warf einen kurzen Blick in Alexanders Richtung. »Ihr seid in Silvanubis. Du weißt davon, Alexander?«


    Er blickte lange ins Feuer und antwortete dann zögernd. »Ich habe eine gewisse Vorstellung, wie es hier aussehen könnte, doch wissen, nein …« Alexander strich Oskar, der sich neben ihm ausgestreckt hatte, sanft über den Rücken, was ein tiefes, zufriedenes Grollen zur Folge hatte.


    »Also gut«, fuhr Naomi leise fort. »Soviel ich weiß, ist es schon eine Weile her, dass es jemandem gelungen ist, hinüberzukommen. Aber ich erinnere mich noch genau. Mein Vater hat ihn gefunden, völlig erschöpft, fast verdurstet. Nun ja, Wasser habt ihr ja schon gefunden.« Ihr Blick streifte Anna. »Du siehst allerdings ein wenig mitgenommen aus.«


    Anna stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Mir geht es eindeutig besser als vor einigen Stunden und ich wüsste wirklich gern, warum ich überhaupt so erledigt bin.« Sie senkte den Blick. »Es reicht schon, wenn Alexander mich ständig besorgt von der Seite ansieht«, fügte sie etwas leiser hinzu.


    »Es ist ganz normal, dass du geschwächt bist«, beeilte sich Naomi zu sagen. »Das Hinübergelangen ist nicht ganz ungefährlich. Nicht jeder überlebt das. Ihr habt Glück gehabt.« Naomi musste innehalten, holte pfeifend Luft und schloss für einen Moment die Augen. Das viele Reden schwächte sie. Sie hustete und drückte reflexartig ihre Hand auf die Wunde.


    Alexander sah alarmiert auf. »Ich denke, Naomi, du kannst uns das alles auch später noch erklären.« Er warf einen warnenden Blick in Annas Richtung. Sie hatte bereits ihren Mund geöffnet und schluckte offenbar mit Mühe ihre nächste Frage hinunter, bevor sie die Lippen zusammenpresste.


    »Wir haben leider absolut nichts bei uns, außer ein wenig Proviant und mein kleines Messer. Und Annas Feuerzeug«, fügte Alexander rasch hinzu.


    Naomi atmete tief durch. »Das ist leider wirklich nicht allzu viel. Ich befürchte, uns bleibt nichts anderes übrig, als später zu versuchen, uns auf den Weg nach Hause zu machen. Und darauf zu hoffen, unterwegs auf Hilfe zu treffen.« Ihre Augenlider flatterten. »Ich bin müde. In einer Stunde wird es dämmern.« Sie stützte sich mit der rechten Hand ab, um sich hinzulegen, als Anna zu ihr trat.


    »Einen Moment noch, Naomi. Bitte lass mich die Wunde wenigstens auswaschen. Und irgendetwas muss doch vorhanden sein, um sie zumindest provisorisch zu verbinden.« Anna raufte sich ihre dunkelbraunen Locken. Plötzlich blieb sie stehen und lachte triumphierend. »Alexander, trägst du ein Unterhemd?«


    Er sah sie verblüfft an, begriff aber sofort. Rasch zog er sein dünnes Hemd aus, streifte sich auch das weiße Unterhemd vom Leib und reichte es ihr. Was starrte sie ihn denn so an?


    »Jetzt darfst du dich umdrehen, Alexander.« Nur zu gern kam er ihrer Aufforderung nach. Wahrscheinlich entkleidete sie sich gerade ebenfalls.


    »Fertig«, rief sie etwas lauter als nötig und Alexander drehte sich langsam um, sein Gesicht eine Spur blasser als zuvor. Nur zu deutlich sah er, dass sie unter dem ausgewaschenen Leinenhemd fror. Er zwang sich, seinen Blick nicht ein weiteres Mal unter ihr spitzes Kinn rutschen zu lassen und heftete ihn stattdessen auf ihre bernsteinfarbenen Augen. Himmel! Diese Frau brachte ihn noch um den Verstand.


    Anna riss die beiden Hemden in kleine Streifen und knotete sie gewissenhaft aneinander. Einen kleinen Fetzen ließ sie übrig, ergriff eines der kelchförmigen Blätter und tauchte das Tuch hinein. »Ich mache das schon«, teilte sie ihm knapp mit. »Und jetzt kannst du dich noch mal umdrehen.«


    Alexander blickte betreten zu Boden. »Wenn ihr hier allein zurechtkommt, dann lege ich mich eine Weile aufs Ohr.«


    Anna entließ ihn mit einer nickenden Kopfbewegung und Alexander verschwand in dem Blätterhaufen, »Ollaris-Blätter« und »Silvanubis« vor sich hinmurmelnd.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mit einiger Mühe gelang es Anna, den Blick von seinem Körper zu lösen. Er war stärker und muskulöser als sie angenommen hatte. Als sie Naomis amüsierten Blick auffing, drehte sie sich rasch um, und rief in ihre Richtung. »So, Naomi, dann wollen wir mal.«

  


  
    Anna zog ihr vorsichtig das Hemd über den Kopf und betrachtete die kreisrunde Wunde. Nicht groß, doch recht tief. Der Rand war gerötet und fühlte sich ein wenig zu warm an. Naomi wimmerte leise, als Anna ihre Haut abtastete. Sie ließ noch etwas Wasser auf das Tuch tropfen und tupfte die Wunde vorsichtig ab. Doch obwohl sie nur sacht wischte, hielt die junge Frau bei jeder Berührung den Atem an. Sie hatte die Augen fest zusammengepresst und ihre Kiefermuskeln bewegten sich, wenn sie ihre Zähne knirschend aufeinanderbiss. So ging das nicht, kurzerhand nahm Anna einen Blätterkelch in die Hand und ließ das Wasser direkt über die Wunde laufen.


    »Ist das besser?«


    Naomi nickte, doch sie öffnete ihre Augen nicht mehr. Schließlich legte ihr Anna behutsam einen Verband an, nicht gerade perfekt, doch allemal besser als vorher. Naomi zitterte leicht und sie beeilte sich, ihr das beige Hemd wieder überzuziehen. Noch bevor sie ihr helfen konnte, sich hinzulegen, war Naomi eingeschlafen.


    Sie brauchten dringend Unterstützung, je eher desto besser. Nicht nur ihre Patientin musste versorgt werden, auch sie selbst wollte schnellstens zurück nach Hause. Sie wollte hier weg, nach Hause, zurück in ihr kleines Schlupfloch, von ihr aus auch zurück in die Farblosigkeit der zerbombten Stadt, nur weg von hier. Wo auch immer sie sich gerade befand. Sie hasste es, die Kontrolle zu verlieren. Das letzte Mal, als sie das Gefühl gehabt hatte, dass ihr das Steuer aus den Händen glitt, war die Nacht, in der sie allein in dem kleinen Keller unter dem Spielzeugladen gesessen hatte. Wieder hörte sie das Donnern der einschlagenden Bomben, das Heulen der Sirenen. Zusammengekauert saß sie in dem Keller, ganz allein. Sie hatte den Augenblick gespürt, als ihr Elternhaus in Flammen aufgegangen war, ihr Magen hatte sich ruckartig gehoben. Sie hatte gewusst, dass sie nicht mehr helfen konnte und die Einsamkeit war wie Gift in ihr Herz gekrochen. Nie zuvor hatte sie sich so hilflos und allein gefühlt. Niemals wollte sie sich wieder so machtlos fühlen. Und das hier, das kam dem Gefühl gefährlich nah. Die Erinnerungen an diese Nacht trieben ihr augenblicklich Tränen in die Augen.


    Peter sorgte sich bestimmt sehr und der alte Bauer Carlson würde auch morgen vergeblich auf die Puppe für seine Enkelin warten. Der Gedanke an den Bauern gab Annas arg strapazierten Nerven den Rest. Während sie erschöpft gegen einen Baumstamm gelehnt einschlief, liefen stumme Tränen über ihre Wangen.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    Suchen und Finden

  


  
    


    


    


    Die schmalen, geschmeidigen Feuerflügel zerfielen zu Asche, das Heulen verstummte und die grauen Flocken schwebten sanft in die Tiefe. Nachdem das Grollen der zusammenfallenden Häuser verebbt war, erleuchteten unzählige funkelnde Sterne die Nacht und am Horizont glühte ein rotgelber Schimmer. Auch unter den Trümmern flimmerte es golden. Dort wollte sie hin! So schnell sie konnte, lief sie dem Leuchten entgegen, doch je mehr sie sich näherte, umso schwächer wurde es und erlosch schließlich.


    


    »Nein!«

  


  
    Anna wurde von einem heftigen Zittern geschüttelt. Das Licht unter den Ruinen war verschwunden.


    »Es ist gut, Anna. Du hast geträumt.«


    Eine Hand lag sanft auf ihrer Schulter. Anna blinzelte. Das hier war kein Traum. Sie befand sich immer noch in dem verfluchten Wald. Vor dem schwach glühenden Feuer lag die junge Frau, Naomi, und schlief. Sie selbst hatte offensichtlich in Alexander Bachs Armen geschlafen. War er nicht eben noch in dem Blätterhaufen verschwunden, bevor sie sich an Naomis Seite gesetzt hatte? Sie straffte die Schultern und erhob sich hastig. Zu hastig. Anna ächzte, ein scharfer Schmerz schoss ihr in den Rücken. Alles, aber auch alles tat ihr weh. Sie hob die Arme, streckte sich und lief steif vor dem Feuer auf und ab. Schließlich sammelte sie ein paar Äste vom Boden und warf sie lustlos in die Glut. Wieder hatte sie von dem Phönix geträumt, doch sie war nicht aufgewacht, als die Sterne am Himmel standen. Sie hatte ein Licht gesehen. Das Licht unter den Trümmern war ungewöhnlich, neu … Dieses Mal war sie mittendrin, dabei gewesen. Nicht neutrale Beobachterin wie sonst. Und gerade als sie meinte, der Lösung des Rätsels endlich ein wenig näher zu kommen, musste sie Alexander zum denkbar ungünstigsten Moment aufwecken. Wie konnte es auch anders sein.


    »Alles in Ordnung, Anna? Du musst fürchterlich geträumt haben. Ich habe versucht, dich zu wecken.«


    Sie drehte sich langsam um.


    »Das hast du ja auch geschafft! Sieh dich doch mal um. Nicht nur, dass ich in diesem verdammten Wald übernachtet habe. Nein, ich fühle mich außerdem absolut gerädert. Ich kann jeden einzelnen Knochen in meinem Körper spüren. Weder wissen wir, wo wir uns befinden, noch wie wir nach Hause kommen. Und zum krönenden Abschluss hast du gestern Abend auch noch eine schwerverletzte Frau angeschleppt. Ich würde sagen, es ist nicht alles in Ordnung.«


    Alexander richtete sich zögernd auf und zog eine Augenbraue hoch. Seine schwarzen Haare waren zerwühlt. Er sah müde und abgespannt aus.


    »So habe ich das nicht gemeint, Anna«, antwortete er leise. »Die, ähm, kleinen Probleme sind mir hinlänglich bekannt. Ich wollte eigentlich wissen, ob es dir besser geht. Aber wer am frühen Morgen schon wie ein Waschweib schimpft, dem kann es eigentlich nicht besonders schlecht gehen.«


    Er sah sie ratlos von der Seite an, griff nach der Wasserflasche und pfiff Oskar zu sich.


    »Ich geh mich dann mal frisch machen.«


    Anna stemmte die Hände in die Hüften, das kam gar nicht infrage. Nicht nur er musste sich frisch machen. Ein wenig Bewegung und kühles Wasser würden ihr ebenfalls guttun. Sie nahm ihm die Flasche aus der Hand und schritt erhobenen Hauptes an ihm vorbei.


    »Ich zuerst.«


    Anna hatte sich bereits einige Meter von ihrem Lager entfernt, als sie stehen blieb und sich umdrehte.


    »Wo …?«


    Sie fuhr zusammen, Alexander stand grinsend hinter ihr.


    »Komm, ich zeig dir, wo es lang geht.«


    Alexander schickte Oskar, der sich schwanzwedelnd an seiner Seite eingefunden hatte, zurück. Enttäuscht, weil er um seinen wohlverdienten Morgenspaziergang gebracht wurde, setzte er sich winselnd an Naomis Seite.


    »Bitte schön, Alexander, du darfst mal wieder vorangehen. Aber ich hätte den Bach auch allein gefunden.« Konnte er sich nicht endlich sein dümmliches Grinsen aus dem Gesicht wischen?


    »Natürlich, Anna.« Er machte einen angedeuteten Diener, umrundete sie in gebührendem Abstand und marschierte mit ausladenden Schritten los, ohne sich zu vergewissern, ob sie ihm folgte.


    Mit sanftem Plätschern schlängelte sich der Bach kristallklar durch das satte Grün des Waldes und das gleichmäßige Rauschen beruhigte augenblicklich ihre überreizten Nerven. Sie beugte sich über die spiegelnde Oberfläche und verfolgte die leise Strömung. Das hier war Wasser, ganz eindeutig. Anna kniete sich hin und ließ es in ihre Hände strömen, trank bedächtig und schloss die Augen. Es schmeckte noch genauso köstlich wie gestern. Sie wollte später Naomi danach fragen, vorausgesetzt sie war wach und es ging ihr ein wenig besser. Als sie ihren Durst gestillt hatte, richtete sie sich langsam auf und ihr Blick fiel auf Alexander, der hinter ihr stand, sie beobachtete und, wie konnte es auch anders sein, grinste.


    »Was! Was ist jetzt schon wieder so komisch?« Sie zog sich Schuhe und Strümpfe aus und watete in das eiskalte Nass.


    »Nichts.«


    Sie sah ihn skeptisch an.


    »Was, Alexander?« Er trat einen Schritt zurück und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen.


    »Wirklich nichts, Anna. Wunderschöner Ausblick.«


    Jetzt reichte es aber, sie drehte sich um, stapfte durchs Wasser und lief auf den Baum mit den kelchförmigen Blättern zu. Wortlos pflückte sie zwei Becher und füllte sie. Hoch erhobenen Hauptes stiefelte sie an ihm vorbei, zog den Fuß durch das kalte Wasser, sodass sich eine Fontäne kristallklarer Spritzer über ihn ergoss, griff nach Socken und Schuhen und kletterte ans Ufer. Er musste nur den Mund öffnen und sie fuhr aus der Haut. Was war nur mit ihr los? Sie hörte, wie es hinter ihr platschte, wahrscheinlich erfrischte er sich jetzt.


    Hinter einem Baum blieb sie stehen und wartete. Er hatte sich nicht nur seiner Schuhe, sondern auch seines Hemdes entledigt. Breitbeinig stand er knietief im Bach und ließ das eisige Wasser durch seine Finger über den Kopf rinnen. In dünnen Fäden perlte es von den pechschwarzen Haaren ab und lief über seine Brust. Anna kniff ihre Augen zusammen. Sehniger Körper, kräftige Schultern und muskulöse Arme. Die Sonnenstrahlen, die mühelos in das durchsichtige Blau des Wassers tauchten, verliehen seiner Haut einen bronzenen Schimmer. Anna ertappte sich bei einem leisen Seufzer, und als Alexander seinen Kopf in ihre Richtung drehte, verschwand sie blitzschnell hinter dem Baumstamm und eilte davon.

  


  
    


    Behutsam hängte Anna die vollen Blätter an einen dünnen Ast, Ollaris-Blätter hatte Naomi sie genannt. Sie schlief immer noch. Anna legte ihr prüfend die Hand auf die Stirn und zog sie erschrocken zurück. Entweder war ihre eigene Hand schrecklich kalt oder Naomi glühte. Wo blieb nur Alexander? Anna spähte suchend in den Wald. Da kam er pfeifend angeschlendert. Seine schwarzen Haare lagen nass im Nacken, die Hände steckten lässig in den Hosentaschen. Sie wartete nicht, bis er sie erreicht hatte, sondern lief ihm hastig entgegen. Er verstummte augenblicklich und sein Lächeln erstarb.

  


  
    »Naomi?«


    Anna nickte und sah zu der jungen Frau hinüber.


    »Ich glaube, sie hat furchtbar hohes Fieber.«


    Er kniete sich neben sie und zog ebenfalls erschrocken seine Hand zurück, als er sie berührte.


    »Die Wunde, sie muss sich entzündet haben.«


    Kurzerhand zog er ihr das Hemd über den Kopf. Für Zartgefühl und Rücksichtnahme war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Behutsam entfernte er den provisorischen Verband. Naomi stöhnte, doch sie wachte nicht auf. Anna betrachtete neugierig die verletzte Schulter, doch die Wunde hatte sich nicht verändert. Im Gegenteil, sie schien gut zu heilen. Natürlich sah man den tiefen Schnitt, doch die Ränder der Verletzung waren weder gerötet noch geschwollen. Sanft tastete Anna die verletzte Schulter ab, doch die Haut dort war auch nicht wärmer als der Rest ihres Körpers.


    »Glaube ich nicht, Alexander. Das Fieber muss woanders herkommen. Wenn ich nur Holunder oder Lindenblüten hätte, die sind entzündungshemmend und schweißtreibend. Dann würde das Fieber sinken. Verdammt, ich muss doch irgendwie Wasser kochen können.« Anna stöhnte. »Aber es ist sowieso egal, es ist ja erst April, da blüht ohnehin noch nicht viel.«


    Alexander schaute überrascht auf.


    »Obwohl …«, fuhr sie nachdenklich fort, »die Blätter der Bäume sind hier ja auch größer …« Anna unterbrach sich selbst, als sie Alexanders verblüfftes Gesicht sah.


    »Ich dachte, du bist Spielzeugladenbesitzerin oder so ähnlich. Hast du nicht gesagt, du hast keine Ahnung von Medizin?«


    »Hab ich auch nicht, aber ich interessiere mich ein bisschen für Pflanzen und Kräuter.«


    »Das, Anna, hörte sich aber nach mehr an als nur ein bisschen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ist ja auch egal, oder? Wir haben schließlich weder Kräuter noch einen Behälter zum Wasserkochen. Und um zurück zu deiner Frage von vorhin zu kommen, nun ist wohl erst recht nichts mehr in Ordnung.« Anna blickte zu Naomi hinüber. »Wie es aussieht, können wir fürs Erste gar nicht mehr weg von hier, es sei denn, wir lassen sie zurück.«


    Alexander nickte nachdenklich. Auf seiner Stirn bildeten sich schmale Falten. Keiner sprach. »Deshalb gehe ich allein Hilfe suchen«, fuhr er schließlich fort.


    Anna wurde blass, er wollte sie hier zurücklassen. Allein im Wald, mit einer Verletzten.


    »Das kommt gar nicht infrage! Ich kann genauso gut gehen!« Natürlich konnte sie das nicht. Anna wusste selbst, dass er recht hatte. Der kleine Ausflug zum Bach hatte sie bereits furchtbar angestrengt. Weit würde sie garantiert nicht kommen, aber der Gedanke hier, Gott weiß wo in Silvanubis, auf sich gestellt zu sein, gefiel ihr nicht. Erst Hilflosigkeit und dann Panik ergriffen sie und nur mit Mühe gelang es ihr, tief ein- und auszuatmen.


    »Ich verspreche dir, wenn ich bis heute Abend niemanden gefunden habe, der uns helfen kann, dann kehre ich um und komme zurück.« Vorsichtig ergriff er ihre Hand.


    Sie schluckte. Verdammt, sie hatte Angst. Angst vor dem Alleinsein. Sie drehte ihren Kopf zur Seite, doch Alexander hob sanft ihr Kinn und erzwang ihren Blick.


    »Anna, bitte. Sieh mich an. Hab keine Angst. Ich komme zurück, das verspreche ich. Ich verstehe dich vielleicht besser, als du denkst. Glaub mir, ich fühle mich genauso lausig wie du. Du kannst mir vertrauen. Bei Einbruch der Dunkelheit bin ich wieder da, mit oder ohne Hilfe.«


    Sie entzog sich ihm unwirsch und ließ sich langsam neben die verletzte Frau auf den Boden sinken.


    »Ich vertraue dir. Seltsamerweise.«


    Ein dünnes Lächeln umspielte seinen Mund und verschwand wieder. Er hockte sich neben Naomi und ergriff entschieden ihre Hand.


    »Aber ich fürchte, wir müssen unsere Patientin irgendwie aufwecken, bevor ich losziehe. Sie muss mir unbedingt noch ein paar Fragen beantworten.« Er drückte Naomis Hand fest und lange, sie wand sich und versuchte, sich ihm zu entziehen.


    »Anna, sei so gut und hol mir eins der gefüllten Blätter.«


    Alexander verstärkte der Druck seiner Hand, nahm das randvoll gefüllte Blatt entgegen und ließ das Wasser langsam auf die glühende Stirn der tief schlafenden Frau tropfen. Naomi versuchte, sich auf die Seite zu drehen, als die kalten Tropfen über ihre Stirn rannen, und wimmerte leise. Sie hustete und ihre Augenlider flatterten leicht. Es war ein trockener, heiserer Husten und Anna schmerzte allein vom Zuhören ihr eigener Hals. Sie verstand das nicht, gestern war sie noch davon überzeugt, dass es der jungen Frau heute besser gehen würde, und jetzt …


    »Naomi.«


    Alexander hatte ihre Hand losgelassen und sich über sie gebeugt. Er hielt ihr den Kelch an die Lippen und half ihr, vorsichtig zu trinken. Anna beobachtete ihn fasziniert. Dieser ewig grinsende Besserwisser hatte eine sanfte, stille Seite. Ihr war das bereits aufgefallen, wenn sie ihn mit Oskar beobachtete, und auch heute Morgen, als er sie beim Aufwachen in den Armen hielt, hatte es so einen Moment gegeben. Doch er zeigte ihr diese Seite nicht freiwillig, im Gegenteil. Obwohl, als er eben ihre Angst gespürt hatte, war seine Maske ebenfalls gefallen.


    Naomi trank gierig, zu gierig und verschluckte sich, was einen weiteren Hustenanfall zur Folge hatte. Alexander kniete mittlerweile hinter ihr, richtete sie vorsichtig auf und lehnte sie an einen rauen Baumstamm. Nur mit großer Mühe hielt Naomi ihre Augen offen. Sie tat ihr furchtbar leid, doch Alexander hatte recht, wollte er Hilfe suchen und finden, musste er vorher mit Naomi sprechen.


    »Es tut mir leid, Naomi. Ich hätte dich auch lieber schlafen lassen, doch wenn du kannst, dann musst du mir jetzt ein paar Fragen beantworten.« Er hielt kurz inne, weil die Verletzte erneut von dem bellenden Husten geschüttelt wurde, wartete bis Anna ihr etwas zu trinken gegeben hatte und fuhr dann fort.


    »Aus welchem Grund auch immer es dir heute schlechter geht als gestern, eins steht fest, wir brauchen Hilfe, und zwar schnell.«


    Naomi nickte und sah ihn fragend an. Sie kämpfte mit sich, um bei Bewusstsein zu bleiben. Alexander musste zur Sache kommen.


    »Naomi, du musst mir sagen, wie ich aus dem Wald hinauskomme und wo ich jemanden finde, der bereit ist, uns zu helfen.«


    Die junge Frau nickte zögernd, trank noch einen Schluck und sah von Alexander zu Anna. »Du … musst nicht … hierbleiben.« Ihre Stimme klang rau und heiser.


    »Ich weiß«, antwortete Anna leise. »Doch leider bin ich selbst nicht ganz bei Kräften und außerdem kommt es gar nicht infrage, dass du hier allein zurückbleibst.«


    Anna schluckte. Die Antwort entsprach ganz und gar nicht der Wahrheit. Am liebsten hätte sie das Angebot auf der Stelle angenommen und wäre in Alexanders sicherer Nähe geblieben. Naomi sah sie durchdringend an und wendete sich dann an Alexander.


    »Kannst du … den Himmelsrichtungen folgen?«


    Alexander nickte.


    »Nach Osten, etwa eine Stunde … Waldrand.« Sie schloss die Augen und atmete tief durch. »Folge dem Bach … genug zu trinken …« Ihre Lider flatterten erneut und ihre Augen rollten nach oben.


    Alexander griff noch einmal nach ihrer Hand und packte sie fest. »Naomi, gleich, gleich kannst du dich ausruhen.«


    Sie öffnete die Augen wieder und zog mit Mühe das linke Bein an. Anna folgte der Bewegung und sah, wie sie versuchte, ihren Knöchel zu erreichen. Eine goldene Kette blitzte am schlanken Fußgelenk. Anna berührte das Schmuckstück und Naomi nickte aufgeregt.


    »Soll ich das abmachen?« Anna fingerte an dem kunstvoll verzierten Verschluss. Schließlich lag das Fußkettchen warm in ihrer Hand. Es war schlicht, doch wunderschön mit winzigen roten Steinen versehen und filigran verarbeitet.


    Naomi deutete in Alexanders Richtung und Anna legte das Kleinod in seine große Hand.


    »Am Waldrand links … kleiner Pfad … laufe so lange bis … Hilfe kommt … Calliditas entgegen.«


    Anna verstand nicht und auch Alexander runzelte die Stirn. Was meinte sie? Ihre Augen wurden trüb.


    »Naomi, ich verstehe nicht.«


    Doch die junge Frau lehnte zusammengesunken an dem Baum und schließlich kippte ihr Kopf nach vorn. Alexander hielt ihre Hand immer noch fest in seiner.


    »Naomi, ich verstehe nicht, was meinst du? Was war das für ein Licht gestern Abend, wie weit ist es bis … Naomi!«


    Er hatte seine Stimme erhoben und begann die junge Frau zu schütteln. Und plötzlich begriff Anna. Auch er hatte Angst. Mit einem Satz war sie bei ihm und löste sanft seine verkrampften Finger von Naomis Schultern.


    »Alexander, sie wird dir nicht mehr antworten, nicht jetzt. Lass sie schlafen.«


    Zögernd erhob er sich und rieb sich das Gesicht. Das kalte Wasser hatte ihn nur vorübergehend erfrischt, seine Augenlider waren geschwollen, die Augen gerötet. Anna beugte sich über Naomi und seufzte erleichtert auf. Sie atmete tief und regelmäßig. Sie lebte. Noch. Unsicher drehte sich Anna zu Alexander um, der die glänzende Fußkette in seiner Hosentasche verschwinden ließ.


    »Und wofür soll die gut sein, Naomi?«


    Anna lief schweigend zu dem Baum, in dem ihr Rucksack hing, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und hob ihn aus der Astgabel. Beklommen öffnete sie ihn, griff hinein und zog ein großes Stück Fleisch heraus.


    »Du solltest dich stärken, bevor du gehst.« Anna reichte ihm den Braten, der immer noch wunderbar würzig duftete und Alexander teilte ihn in drei Stücke.


    »Du hast recht, Anna. Komm, setz dich zu mir. Allein essen ist langweilig.«


    Anna nickte, griff noch einmal in den Rucksack und entnahm ihm auch den runden Salatkopf. Sie zupfte einige Blätter ab, stopfte den Rest und das letzte Drittel Fleisch zurück in die Tasche und hängte sie wieder in den Baum. Zaghaft hielt Anna ihm einige Blätter hin, die er dankend entgegennahm. »Vitamine.« Sie lächelte schwach. Ihr war ganz übel bei dem Gedanken, in einigen Minuten allein hier zurückzubleiben, doch sie würde den Teufel tun und es ihn jetzt merken lassen. Sie warf einen kurzen Blick in Naomis Richtung. Nun ja, nicht ganz allein. Schweigend verspeisten sie Bauer Carlsons Köstlichkeiten, sorgsam den Blick des anderen meidend.


    »Ich hatte noch so viele Fragen, verdammt.« Alexander scharrte nervös mit den Füßen im Laub. Instinktiv ergriff sie seine Hand und drückte sie kräftig.


    »Du schaffst das, Alexander.«


    Seine Augenbrauen wanderten skeptisch nach oben. »Wenn du meinst. Wenn ich nur mehr wüsste von dieser rätselhaften Welt. Von Silvanubis.« Er zog sein Messer aus der Tasche und reichte es Anna.


    »Hier, ich möchte, dass du es so lange behältst, bis ich wieder zurück bin.«


    Anna verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


    »Kommt gar nicht infrage. Sieh dich doch mal um, ist fast gemütlich hier.« Na also, sie hatte sich wieder im Griff.


    Alexander legte das Messer wortlos auf den Boden und schüttelte den Kopf. »Außerdem bleibt Oskar hier.«


    Anna blickte ihn überrascht an. Das hatte sie nicht erwartet, doch den großen starken Hund an ihrer Seite zu wissen, war schon beruhigend.


    »Wenn du meinst.«


    Er nickte bestimmt. »Außerdem bin ich ja vor Anbruch der Dunkelheit zurück.«


    Anna hatte den Eindruck, er wolle mehr sich selbst als sie davon überzeugen. Nun hatte er es geschafft, jetzt fühlte sie sich richtig elend. Er ließ ihr Messer und Hund und sie haderte hier mit ihrem Schicksal und bedauerte sich. Sie kramte in ihrer Hosentasche, zog das zerkratzte Feuerzeug heraus und drückte es ihm in die Hand.


    »Nur für den Fall, dass es doch etwas später wird. Feuermachen ist ja nun nicht gerade deine Stärke und unser Feuer hier lasse ich schon nicht ausgehen.«


    Er betrachtete sie mit einer Eindringlichkeit, die sie erschreckte. Für den Bruchteil einer Sekunde verlor sie sich in seinen grünen Augen und was sie darin sah, beschleunigte nicht nur ihren Pulsschlag, es machte ihr Angst.


    »Pass gut darauf auf, es gehörte meinem Vater.«


    Er schwieg eine Weile, rang mit sich und erhob sich schließlich hastig.


    »Ich bringe es dir zurück. Versprochen, Anna Peters.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand er im Wald.

  


  
    


    Anna kämpfte sich mühsam hoch. Missmutig sammelte sie trockene Äste. Sie wollte genug Holz haben für den Tag und für den Abend, für die Nacht und für die Dunkelheit. Nur für den Fall. Ihr wurde rasch warm. Sie spähte blinzelnd durch den grünen Baldachin. Hier und da gruben sich vereinzelt Sonnenstrahlen wie Speerspitzen in den belaubten Boden. Gut, Regen konnte, durfte es heute einfach nicht geben. Sie wischte sich mit ihrem Ärmel durchs Gesicht und betrachtete zufrieden den Holzhaufen neben dem Feuer. Und nun? Ratlos ließ sie sich neben Naomi auf den Boden sinken und beobachtete sie besorgt. Ihr Atem ging ruhig und regelmäßig, doch ihr Gesicht war nicht entspannt. Zwischen den blonden Augenbrauen hatten sich zwei tiefe Falten in die Stirn gegraben und hin und wieder presste sie ihre Lippen fest aufeinander. Anna griff nach der Feldflasche und versuchte, ihr Wasser einzuflößen. Gott sei Dank … die Verletzte nahm instinktiv kleine Schlucke auf. Und jetzt? Hier sitzen und warten? Sie berührte erneut Naomis Stirn. Sie fühlte sich noch heißer an als zuvor. »Ich hatte noch so viele Fragen.« Alexanders Worte hallten in ihren Ohren. Sie hatte auch viele Fragen. Sie erhob sich schwerfällig, griff vorsichtig nach einem der gefüllten Blätter, setzte es an ihre Lippen und trank. Mit dem Wasser fing es schon an. Wasser? Es sah aus wie Wasser, roch wie Wasser, nämlich nach nichts, und doch schmeckte es ganz anders, viel besser. Und dann der Wald, nicht nur die Blätter waren größer als gestern, er war dichter, stiller, ruhiger. Sie verstand das einfach nicht. Und schließlich Alexanders Geschichten von Drachen und Greifen und Einhörnern. Er war davon überzeugt, dass sie existierten, hier existierten. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, doch außer Bäumen, Laub und Gras war nichts Beunruhigendes zu sehen oder zu hören. Warum schenkte sie Alexander Glauben, obwohl nichts davon mit Logik zu erklären oder zumindest zu verstehen war? Anna rieb sich die Schläfen, ihr Kopf schmerzte. Alexander irrte sich. Es gab keine Drachen oder Einhörner. Das waren Fabelwesen, Märchengestalten ebenso wie der Phönix, der sie nachts besuchte. Mit einem Mal fröstelte sie. »Was war das für ein Licht gestern Abend?« Das wollte er Naomi noch fragen. Was hatte er nur damit gemeint? Und dann diese Blätter. Sie trank noch einen Schluck und betrachtete das grüne Blatt. Noch nie hatte sie so etwas gesehen. Eigentlich kannte sie sich mit Pflanzen, Kräutern und Blumen aus. Ollaris-Blätter waren ihr völlig unbekannt. Weder hatte sie eine solche Pflanze jemals gesehen noch darüber gelesen. Was hatte Naomi gesagt? Silvanubis? Sie befanden sich doch immer noch in dem gleichen Wald, den sie gestern betreten hatten. Wie konnten sie woanders sein? Calliditas … Je mehr sie grübelte, umso stärker wurde das Pochen hinter ihren Schläfen. Genug jetzt! Sie würde ihre Gedanken schleunigst auf das Naheliegende lenken und das war die Versorgung der Verletzten. Abermals legte sie ihre Hand auf Naomis Stirn. Heiß, keine Veränderung. Sie selbst war immer noch völlig erledigt, aber es ging ihr ein wenig besser als gestern. Sie würde jetzt frisches Wasser holen. Wer weiß, vielleicht fand sie ja doch Holunderbeeren oder irgendwelche anderen Kräuter. Anna griff nach der Feldflasche. Natürlich! Sie schlug sich mit der Hand an die Stirn. Warum war sie nicht vorher auf die Idee gekommen? Natürlich konnte sie Wasser kochen. Die Flasche war aus Aluminium. Sie musste sie lediglich irgendwie über das Feuer hängen und voilà, schon konnte sie Wasser erhitzen. Es waren keine großen Mengen, doch für ein bisschen Tee würde es reichen.

  


  
    »Komm, Oskar, lass uns Wasser holen und Kräuter suchen.«


    Ganz allein wollte sie nun doch nicht losziehen und Naomis Fieber würde weder mit noch ohne Oskars Anwesenheit sinken. Der rasselnde Atem war unüberhörbar. Sie war die Einzige, die Naomi helfen konnte.

  


  
    


    Zufrieden trottete Oskar neben ihr her. Seit Alexanders Aufbruch war er nicht einmal von ihrer Seite gewichen. Anna kraulte dem schwarzen Riesen beim Laufen flüchtig den massigen Hals, doch kaum hatten sie den Bach erreicht, gab es für ihn kein Halten mehr. Anna grinste … Wie eine riesige Wasserratte. Sie ließ ihn zehn Minuten tollen, dann lief sie an dem plätschernden Gewässer entlang. Gewissenhaft suchte sie das Ufer ab und wanderte hin und wieder ins dunkle Unterholz. Nichts, aber auch gar nichts außer dichtem, sattem Grün. Elender Mist! Sie konnte doch nicht einfach auf Alexanders Rückkehr warten und nichts tun. Langsam ließen ihre Kräfte nach, Schweißperlen rannen ihr in die Augen. Es war wie verhext, warum war sie nur derart erschöpft? Sie gönnte sich eine kurze Pause am Ufer und ließ ihre müden Füße von dem glasklaren Wasser umspülen. Nachdenklich grub sie ihre Finger in Oskars dichtes Fell. Er schüttelte sich ausgiebig und übersäte Anna mit Hunderten von kleinen Tropfen. Dann ließ er sich zufrieden an ihrer Seite nieder. Anna schloss die Augen und ließ ihre Gedanken von dem gleichmäßigen Plätschern des Baches, dem Zwitschern der Vögel und dem Rauschen des Windes davontragen. Als sie seufzend die Augen öffnete, fiel ihr Blick auf einen hellen Fleck an der anderen Uferseite. Eine sonnenüberflutete Lichtung. Anna blinzelte. Ein riesiger, blutroter Schatten streifte das Ufer. Sie neigte den Kopf zur Seite und hielt die Luft an. Ihr Blick folgte dem roten Schimmer, der über die Lichtung wanderte und verlosch. Furcht erfasste sie. Langsam richtete sie den Blick nach oben und atmete erleichtert auf. Nichts. Nichts außer strahlend blauem Himmel und blendender Sonne. Was zum Teufel war das … Sie ignorierte ihre Müdigkeit und durchquerte den Bach stelzbeinig. Die Sonne überschüttete die Lichtung geradezu mit Helligkeit und sie hielt schützend die Hand über die Augen. Anna stockte der Atem. Am Rande der Lichtung sah sie etwas weiß schimmern. Milchige, leicht gelbe Blüten. Mit schnellen Schritten lief sie auf den großen Busch zu und inhalierte die Luft regelrecht. Die Blütendolden dufteten schon von Weitem frisch und fruchtig. Nicht zu fassen, Holunderblüten. Wer hätte das gedacht? Es wäre doch gelacht, wenn sie damit das Fieber nicht ein wenig senken konnte. Anna blätterte in Gedanken in dem dicken Kräuterbuch ihrer Mutter. Es gehörte zu den wenigen Kostbarkeiten, die sie aus den Trümmern ihres Elternhauses retten konnte. Wie oft hatte sie darin gelesen, nur um sich Mutters Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Holunderblüten, schweißtreibend, entgiftend … Jedes Jahr war sie gemeinsam mit ihrer Mutter auf die Suche nach eben diesen weißen Blüten gegangen. Liebevoll pflückte sie eine Dolde und betrachtete die feinen, blassen, fünfzähligen Blütenblätter. Sie hatte etwa zehn der aufgeblühten Dolden gepflückt, als ihr ein kleiner Busch ins Auge fiel. Annas Herz tat einen verhaltenen Freudensprung. Noch besser, Salbei. Sie zupfte ein Blatt ab, zerrieb es zwischen Zeigefinger und Daumen und schnupperte selig. Mit dem Sud konnte sie die Wunde auswaschen. Anna sah sich um. Seltsam war es schon, ausgerechnet hier und so früh im Jahr diese Kräuter zu finden. Ob eine unsichtbare Hand sie hierher geführt hatte? Der rote Schatten vielleicht? Sie fröstelte und nicht zum ersten Mal war sie froh, dass Oskar sie begleitete. Den Hund ließ der kostbare Fund völlig unberührt. Er tobte bereits wieder vergnügt in der kalten Strömung des schmalen Flusses, war inzwischen pitschnass und hatte offensichtlich noch lange nicht genug von der eisigen Erfrischung. Anna pflückte rasch noch einige Salbeiblätter, füllte die Feldflasche und ein weiteres Ollaris-Blatt mit Wasser und durchquerte das kalte Nass ein zweites Mal.


    


    Der Rückweg zu ihrem Lager wollte einfach kein Ende nehmen. Oskar hatte sich schweren Herzens von dem Bach getrennt und drückte sich nun nass, wie er war eng an ihre Beine. Drei Mal musste Anna eine Pause einlegen, sich hinsetzen und ausruhen. Alexander hätte sich wahrscheinlich über ihre schnaufende Atmung lustig gemacht, und obwohl sie nur im Schneckentempo vorankam, keuchte sie wie ein erschöpfter Marathonläufer kurz vor der Ziellinie. Ihr Herz pumpte so kräftig, als wollte es jeden Moment aus ihrer Brust springen. Als sie endlich den Rauch des Feuers erblickte, atmete sie erleichtert auf. Anna hängte die wassergefüllten Blätter an einen Ast und ließ sich erschöpft neben dem Feuer nieder. Sie schloss die Augen, um das lästige Schwindelgefühl zu verdrängen. Bald atmete sie ruhiger und ihr Pulsschlag verlangsamte sich. Die weißen Blüten und die schmalen Salbeiblätter lagen neben ihr auf dem Boden. Wenn sie nicht bald Naomis Fieber senken konnte, würde Alexanders Hilfe, falls er sie überhaupt fand, auf jeden Fall zu spät kommen. Anna atmete tief durch und erhob sich stöhnend. Sie hatte auf dem Rückweg genug Zeit zum Nachdenken und suchte nun zwei lange Astgabeln, die sie auf beiden Seiten des Feuers in den Boden rammte. Der lange Zweig, den sie in die Gabeln über das Feuer schob, passte genau. Zufrieden hängte sie die volle Flasche über das knisternde Feuer. Einige Holunderblüten gab sie gleich mit hinein.

  


  
    Nun musste Naomi nur noch trinken, doch alle Versuche sie aufzuwecken, waren bislang fehlgeschlagen und die junge Frau glühte. Anna balancierte das mit Tee gefüllte Ollaris-Blatt vorsichtig zu dem Baum, griff Naomis Hand und drückte zu. Naomi würde trinken.


    »Tut mir leid.« Naomi stöhnte, doch sie wachte nicht auf. Na gut, sie konnte noch fester, und dieses Mal klappte es. Kaum hatte sie ihre Augen einen Spalt geöffnet, legte ihr Anna den Kelch an die trockenen Lippen. Wie von selbst schluckte Naomi den warmen Tee und schloss die Augen wieder.


    »Kommt nicht infrage.« Wieder und wieder flößte sie ihr Tee ein und gab sich erst zufrieden, als der Kelch beinahe leer war. Anna trank den letzten Schluck selbst, konnte ja nicht schaden … Nachdem sie den Salbeitee ebenfalls in einen Kelch umgeschüttet, ein wenig Holz nachgelegt und Oskar ein kleines Stück Fleisch gegeben hatte, begannen ihre Hände zu zittern. Sie musste sich ein wenig ausruhen, nur einen Moment. Die Sonne stand inzwischen direkt über ihr. Mittagszeit. Wenn sie ein wenig schlief, würde ihr das Warten auf Alexander, auf Naomis Genesung und auf ihre baldige Rückkehr nach Hause nicht ganz so schwerfallen.

  


  
    


    Als Anna aufwachte, dämmerte es. Das Tageslicht war über dem Blätterdach nur noch zu erahnen und im Wald war es stiller geworden.

  


  
    Blitzschnell sprang sie auf. Sie musste mindestens fünf Stunden geschlafen haben.


    Das Feuer! Gott sei Dank, es glomm noch. Hastig warf Anna einen Haufen trockener Zweige in die Glut, die sofort prasselnd aufflackerten. Sie warf dicke, schwere Äste darauf, dann sah sie sich um. Oskar rekelte sich zufrieden vor dem knisternden Feuer. Hund müsste man sein. Naomi! Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn, ihre Patientin schwitzte. Anna ergriff ihre Hand. Warm, aber nicht mehr heiß. Sie atmete auf, der Tee hatte gewirkt. Auch ihr zuvor gequälter Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Nun lag sie ruhig und entspannt auf dem Rücken und atmete langsam und gleichmäßig.


    »Naomi?« Vorsichtig drückte sie die schmale Hand.


    »Hm.«


    Der blonde Schopf drehte sich in ihre Richtung. Gut. Sie war wach und bei Bewusstsein.


    »Ich schwitze.« Ihre Stimme war leise, doch nicht mehr so rau.


    Anna lächelte. »Das ist gut, Naomi. Dein Fieber scheint zu sinken. Hast du Schmerzen?«


    Sie versuchte sich aufzusetzen, stöhnte und nickte. »Meine Schulter …«

  


  
    Behutsam half ihr Anna, sich aufzurichten. Naomi schwankte gefährlich hin und her und die fiebergeröteten Wangen verloren schlagartig ihre Farbe.


    »Anna, so heißt du doch, richtig?«


    Anna nickte.


    »Hab ich das geträumt, oder hast du mir ständig ein ziemlich bitteres Getränk eingeflößt?«


    »Ja, das war ich. Scheint zu helfen. Oder etwa nicht?«


    Naomi schmunzelte. »Holunder?«


    Anna nickte. »Das hast du erkannt?«


    Sie legte ihre Hand auf Oskars Rücken und ließ nachdenklich ihren Blick auf Anna ruhen. »Gute Wahl. Wo ist denn dein Freund?«


    »Hilfe suchen. Erinnerst du dich nicht? Du hast ihm den Weg beschrieben und ihm eine kleine Kette mitgegeben.«


    Naomi legte den Kopf schief. »Stimmt, er hat mir ins Gesicht geschlagen.«


    Anna musste lachen. »Ja, das hat er so an sich. Kann ich mir mal deine Schulter ansehen?« Sie half ihr aus dem Hemd und entfernte den provisorischen Verband. Die Wunde blutete nicht mehr und schien sich nicht entzündet zu haben. »Ich habe Salbeitee gekocht. Ich würde deine Schulter gern damit säubern, wenn es dir nichts ausmacht.«


    Naomi warf ihr einen ergebenen Blick zu. »Bitte schön.«

  


  
    Anna griff nach dem Kelch und ließ den blassgrünen Tee langsam über die Wunde laufen. Naomi schüttelte sich. »Salbei …« Naomis Husten unterbrach sie, doch das Bellen, das die Anfälle heute Morgen begleitet hatte, war verschwunden. »Entzündungshemmend und blutstillend.«

  


  
    »Du kennst dich aus.« Naomi zwinkerte ihr anerkennend zu. »Ich danke dir. Ich glaube, ich hatte Glück.«


    Anna ließ ihr den letzten Tropfen Tee über die Schulter laufen und verband sie erneut. »Ein sauberer Verband wäre weiß Gott besser.« Anna zögerte. »Kannst du mir ein paar Fragen beantworten? Oder möchtest du dich wieder hinlegen?«


    Naomi schüttelte den Kopf, löste ihren Zopf und strich sich durch ihre dichten blonden Haare. Schließlich band sie sie lose im Nacken zusammen. »Ich habe fürs Erste genug gelegen und ich beantworte dir gern ein paar Fragen. Aber erst, Anna, muss ich versuchen, aufzustehen. Kannst du mir helfen?«


    Anna sah sie entsetzt an. »Ich weiß nicht, Naomi. Muss das sein?«


    Naomi verdrehte die Augen. »Ja, es muss sein. Sprichwörtlich. Ich glaube, wenn ich nicht ganz schnell hinter den Bäumen verschwinde, platze ich. Wie viel Tee hast du eigentlich in mich reingeschüttet?«


    Anna grinste und reichte ihr die Hand. Naomi stützte sich auf sie und Anna spürte, wie sie zu zittern begann. Zweimal glitt ihr Naomi fast aus den Armen, und als sie zurück an ihrer Lagerstelle ankamen, half sie ihr, sich zu setzen und wartete. Naomi hatte ihre Augen geschlossen und atmete tief durch.


    »Gleich geht es mir besser. Einen Moment noch, Anna. Ist noch Wasser da? Ich habe Durst.«


    Anna reichte ihr einen Kelch und setzte sich zu ihr. Eine Weile herrschte Schweigen, doch dann rieb sich Naomi über das Gesicht und räusperte sich.


    »So, Anna, was willst du wissen?«


    Alles, sie wollte alles wissen. Wo sie war, wer hier lebte, was es mit dem Wasser und den Ollaris-Blättern auf sich hatte, wie sie nach Hause kommen und wo Alexander Hilfe finden könnte, welche Bedeutung das Fußkettchen hatte … »Alexander sah ein Licht, als er dich fand. Was war das? Und … gibt es hier Phönixe?«

  


  
    Kapitel 8

  


  
    In der Falle

  


  
    


    


    


    Eine Stunde nach Osten den Bach entlang.

  


  
    Immer wieder warf er einen Blick auf das zerkratzte Edelstahlgehäuse seiner Armbanduhr. Sie funktionierte nicht mehr, seit sich der Nebel gelichtet hatte. Heute früh hatte er, Anna in seinen Armen, durch die Baumwipfel den Sonnenaufgang bewundert, und war dann am späten Vormittag losgezogen. Nun stand die Sonne fast senkrecht über ihm. Langsam zweifelte er daran, dass er wirklich in die richtige Richtung lief. Er bewegte sich schnell voran und gönnte sich nur hin und wieder eine kurze Pause, um seinen Durst zu stillen, doch dieser elende Wald nahm einfach kein Ende. Ab und zu sah er Annas Gesicht vor sich, die Angst in ihren Augen. Der Gedanke an sie ließ ihn sein Tempo nochmals verschärfen. Wenn er nur wüsste, wovor sie solche Angst hatte. Sie machte doch sonst einen recht unerschrockenen und vor allem eigensinnigen Eindruck. Er musste einfach jemanden finden, der ihnen helfen und Anna den Weg nach Hause zeigen konnte, von Naomi ganz zu schweigen. Hatte sie seine Fragen überhaupt verstanden, oder war das Fieber zu hoch gewesen? Was, wenn er nun Stunde um Stunde diesem Bach folgte und der Wald nie ein Ende nahm? Was, wenn die Kreaturen, die ihn in seinen Träumen besuchten, hier wirklich existierten? Er ertappte sich immer wieder bei einem flüchtigen Blick über die Schulter, wenn es im Unterholz knackte oder raschelte. Oder, wenn es zu still war. Wenn er nicht bald den Waldrand erreichte, würde er umkehren. Abermals knackte es hinter ihm und Alexander fuhr erschrocken herum, und wieder war nichts zu sehen. Nicht zum ersten Mal bedauerte er, Oskar nicht bei sich zu haben. Er spähte angestrengt nach vorn und blinzelte. War das Unterholz dort weniger dicht, das Grün durchlässiger? Na endlich, das wurde aber auch Zeit. Aufgeregt fiel er in einen leichten Laufschritt, bis ihn plötzlich etwas blendete. Er kniff die Augen zusammen. Nicht direkt neben, sondern links vor ihm, auf der anderen Seite des schmalen Baches leuchtete etwas. Er hielt den Atem an. Da war das Licht, das ihn in der Nacht zu Naomi geführt hatte, er war ganz sicher. Selbst bei Tageslicht schimmerten in dem kleinen Lichtfleck alle Farben des Regenbogens. Was in aller Welt war das? Er beschleunigte das Tempo nochmals, ignorierte sowohl Seitenstechen als auch den metallischen Geschmack im Mund und lief weiter. Das Licht bewegte sich auf der anderen Uferseite auf den Waldrand zu, schwirrte voraus und so sehr er sich auch bemühte, er konnte den Abstand zwischen sich und dem Schimmern nicht verringern. Alexander stolperte, unfähig den Blick von dem prächtigen Farbenspiel loszureißen. Es schien wie ein Prisma, das das warme Sonnenlicht in die einzelnen Spektralfarben zerlegte.

  


  
    Natürlich! Wie hatte er das nur vergessen können? Das Licht war bereits da, als er hierhergekommen war. Er hatte es hinter der weißen Nebelwand schimmern sehen und war ihm gefolgt! Rasch ließ er die letzten Bäume hinter sich und trat aus dem düsteren Schatten des Waldes. Nun gelang es ihm, sich dem Schimmern zu nähern. Alexander hielt die Luft an. Je näher er kam, umso schwächer wurde das Leuchten, verlosch schließlich ganz und verwandelte sich plötzlich in eine winzige, menschliche Gestalt, die mit transparenten Flügeln vor ihm auf und ab schwirrte. Sie war wunderschön, ein kleines weibliches Wesen, etwa so groß wie ein Zaunkönig. Alexander streckte langsam seine Hand aus, doch sobald er seinen Arm bewegte, flatterte der Winzling hinter dem Wald nach links davon. Licht umschloss sie, ein buntes Funkeln, und sie verschwand. »Am Waldrand links … kleiner Pfad … laufe so lange, bis Hilfe kommt …« Dieses kleine Leuchten wies ihm tatsächlich den Weg. Vor ihm erstreckte sich ein schmaler Feldweg, nicht mit der Landstraße zu vergleichen, die gestern noch hier existierte. Ockerbraun und ausgetreten wand sich der Pfad am Wald entlang. Alexander atmete auf. Sowohl Fußabdrücke als auch Hufspuren waren deutlich auf dem harten Lehm zu erkennen. Zu seiner Rechten lagen duftende Wiesen, die sich sanft an das hügelige Land schmiegten, unterbrochen von einigen Feldern, auf denen sich das zarte Grün der ersten Feldfrüchte ans Tageslicht wagte. Er entdeckte keine Häuser, Siedlungen oder gar Städte, doch hier hatten eindeutig Menschen ihre Spuren hinterlassen. Calliditas entgegen … Was war das, eine Person, ein Ort? Hier gab es weder Schilder noch Wegweiser, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Weg auf dem ausgetretenen Pfad fortzusetzen.

  


  
    Kaum zu glauben, dass es erst April war. Alexander schwitzte mächtig, die Sonne brannte erbarmungslos. Hätte er bloß noch einen Schluck getrunken, bevor er den Wald verlassen hatte. Nun klebte ihm die Zunge am Gaumen und das Hemd am Leib. Missgelaunt trabte er den schmalen Pfad entlang. Ab und zu drehte er sich um und lauschte angestrengt. Nichts war zu hören, außer den sanft rauschenden Bäumen zu seiner Linken und dem Vogelgezwitscher über ihm. Zum x-ten Mal warf Alexander einen flüchtigen Blick auf den lehmigen Boden. Das waren Fußspuren. Vielleicht war es besser, zu warten, bis jemand vorbeikam. Er war müde und erschöpft und der Gedanke erschien ihm mehr als verlockend. Alexander richtete seufzend seinen Blick gen Himmel. Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten und er spürte die Wärme in seinem Rücken. Er wollte sich nicht zu weit von dem Bach entfernen, der ihm den Weg zurück zu Anna und Naomi weisen würde. Außerdem wollte er das Versprechen nicht brechen, das er Anna gegeben hatte. Er würde bei Anbruch der Dunkelheit zurückkehren. Bald musste er umkehren. Nun wusste er, wie er aus dem Wald herausfand, und konnte es morgen noch einmal versuchen, wenn seine Suche heute ergebnislos blieb.


    Er erspähte in der Ferne eine Baumgruppe, danach machte der Weg eine scharfe Linkskurve. So weit wollte er noch laufen, und wenn er bis dahin keine Hilfe fand, würde er aufgeben, zumindest für heute. Alexander schritt konzentriert voran, bis er hinter sich ein dumpfes Trommeln vernahm. Er fuhr herum, kniff die Augen zusammen. In einiger Entfernung sah er zwei Pferde auf ihn zuhalten. Einer der Reiter richtete sich im Sattel auf, er hatte ihn gesehen. Alexander seufzte erleichtert und spürte gleichzeitig, dass etwas eng und drückend seine Brust umschloss. Die beiden Pferde näherten sich und er begriff, dass er nicht vorhatte, nach Hause zurückzukehren. Es ging gar nicht um ihn. Sobald er Hilfe fand, musste er sich von Anna trennen. Das war ihm plötzlich schmerzhaft bewusst. Einen Moment war er versucht, einfach in den Wald zurückzuspringen und sich zu verstecken. Entschieden drehte er dem Wald den Rücken und wartete.

  


  
    Die beiden Männer trugen wildlederne Hosen, die Naomis ähnelten, und sie waren bewaffnet. Deutlich registrierte er das rhythmische Wippen von Pfeil und Bogen auf ihren Rücken, während die Pferde auf ihn zutrabten. Der erste Reiter sprang elegant aus dem Sattel, noch bevor sein Pferd zum Stehen kam, und ließ seinen Blick prüfend auf Alexander ruhen. Der Fremde war kräftig gebaut, hatte ein sonnengegerbtes Gesicht, dem ein dunkelbrauner Dreitagebart einen derben Eindruck verlieh. Seine schulterlangen braunen Haare wurden im Nacken mit einem schmalen Lederriemen zusammengehalten. Die dunklen Augen blitzten kalt und abschätzend. Einer plötzlichen Eingebung folgend nickte Alexander dem Reiter kurz zu, drehte sich um und setzte seinen Weg fort. Ein eisiges Prickeln kroch ihm über den Rücken. Irgendetwas stimmte hier nicht. Wenn er sie ignorierte, würden sie vielleicht an ihm vorbeiziehen und weiterreiten.

  


  
    »Warte!«, hörte er eine barsche Stimme hinter sich. Alexander hob resigniert die Schultern. Es war einen Versuch wert gewesen. Langsam drehte er sich um. Der zweite Reiter, ein blonder, breitschultriger Riese sprang aus dem Sattel und hatte ebenfalls Pfeil und Bogen geschultert.


    »Wohin denn so eilig, mein Freund?«


    Der Bärtige ließ ihn nicht aus den Augen, machte einen Schritt nach vorn und Alexander einen zurück. Nein, sie würden ihm nicht helfen. Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.


    »Was denn, so unhöflich?« Die Mundwinkel zogen sich spöttisch nach oben. »Willst du dich nicht wenigstens vorstellen? Es sieht so aus, als hättest du dich verlaufen und könntest unsere Hilfe gebrauchen.«


    »Vielen Dank, aber ich komme schon zurecht.« Alexander war überrascht, wie ruhig und gleichgültig seine Stimme klang. »Und jetzt würde ich meinen Weg gern fortsetzen.« Er drehte sich um und setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Das unangenehme Kribbeln hatte seinen Nacken erreicht. Die Fremden sprachen kein Wort, doch Alexander vernahm ein Geräusch. Ein Pfeil wurde aus dem Köcher gezogen. Die leise Vibration der vorschnellenden Sehne ließ ihn erstarren. Alexander spürte den Lufthauch, bevor der Pfeil die Haut seines rechten Oberarms ritzte, um dann einige Meter weiter leicht federnd auf einer Wiese zu landen. Das Geschoss hatte ihn nur gestreift, dennoch brannte sein Arm teuflisch. Instinktiv legte er seine linke Hand auf die Schramme und spürte gleichzeitig, wie ihm schwindlig wurde. Noch bevor der blonde Hüne ihn erreichte, gaben seine Beine nach. Die Wunde am rechten Oberarm brannte nicht mehr, im Gegenteil, er konnte den Arm überhaupt nicht mehr spüren. Taub und kalt lag er schlaff an seiner Seite. In Alexanders Kopf rauschte es, der Boden unter seinem Körper hatte sich in Nichts aufgelöst. Er versuchte aufzustehen, doch weder Arme noch Beine gehorchten ihm.


    »Das geht gleich vorbei, mein Freund. Aber du wolltest ja unbedingt weiterziehen und unsere …«, der Bärtige legte eine kunstvolle Pause ein, »… Hilfe nicht annehmen.« Er baute sich über Alexander auf, ein raues Hanfseil in den Händen.


    Alexander kochte, warum zum Teufel konnte er sich nicht bewegen? Er biss die Zähne zusammen. Seit den Bombennächten und der ständigen Flucht vor der Wehrmacht versetzte ihn so leicht nichts mehr in Angst und Schrecken. Er hatte bereits den Mund geöffnet, um seinem Bezwinger eine passende Antwort um die Ohren zu schlagen. Doch er war nicht nur unfähig, sich zu bewegen, es wollte ihm nicht einmal gelingen, auch nur ein einziges Wort herauszubringen. Langsam spürte er Angst in sich hochsteigen.


    »Auch das funktioniert gleich wieder. Es dauert nur ein paar Minuten. Genug Zeit für dich, zu lernen, ein wenig höflicher zu sein.« Der Bärtige schlenderte an Alexander vorbei und versetzte ihm einen Tritt in den Magen.


    Alexander keuchte. Ihm wurde schwarz vor Augen.


    »Na, na, wirst du wohl bei uns bleiben.« Er nickte seinem massigen Freund zu, der Alexander unsanft unter die Arme griff, ihn gegen einen Baumstamm lehnte und ihn festhielt, sodass er nicht zur Seite kippen konnte. Schließlich band er Alexanders Hände mit dem Hanfseil vor der Brust zusammen. Er musterte Alexander noch einmal abschätzend und wartete.


    Worauf eigentlich? Plötzlich spürte Alexander seinen verletzten Arm wieder, der Schmerz breitete sich rasend schnell wie ein Waldbrand in seinem Körper aus. Alexander keuchte. Er brannte lichterloh. Was geschah nur mit ihm? Sein Kopf schmerzte, als würde sich eine eiserne Klemme fester und fester um seine Schläfen schrauben. Als er zu platzen drohte, hörten die Schmerzen und das Brennen plötzlich auf. Alexander sank in sich zusammen und stöhnte, doch der blonde Muskelmann ließ ihm keine Zeit zum Atemholen. Grob stellte er Alexander auf die Beine, die ihm nun wieder gehorchten, und schubste ihn ungeduldig auf eines der Pferde zu.


    »Ich nehme an, du wirst unsere Hilfe jetzt nicht mehr ausschlagen, mein Freund.«


    »Mein Freund …« Kalter Spott. Die Stimme des Bärtigen klang überheblich und abfällig. Alexander warf einen resignierten Blick auf seine gefesselten Hände, und da er seinen Körper wieder bewegen und spüren konnte, grub sich das raue Seil schmerzhaft in seine Handgelenke.


    »Und jetzt?«, fragte er heiser.


    Sein Bezwinger hob spöttisch eine Braue. »Jetzt, mein Freund, machen wir einen kleinen Ausflug. Willst du mir nun deinen Namen nennen?«


    Reden ist Silber, Schweigen ist Gold … Alexander drehte seinen Kopf zur Seite.


    »Nun gut, du redest schon noch, glaub mir.« Er winkte seinen Freund heran, der Alexander festhielt, während er ihn abtastete. Triumphierend zog er Naomis Kette aus Alexanders Hosentasche und ließ sie vor seiner Nase hin- und herpendeln. Die roten Steine glänzten funkelnd in der Sonne. »Deine Kette, mein Freund? Willst du uns gleich sagen, wem sie gehört, oder muss ich erst wieder ungemütlich werden?«


    Alexander schloss ergeben die Augen, dann musste er eben wieder ungemütlich werden. Augenblicklich flog die Faust auf ihn zu und landete erneut in seinem immer noch schmerzenden Magen. Alexanders taumelte, doch der blonde Riese hielt ihn mit eisernem Griff fest.


    »Du redest schon noch.«


    Alexander bekam einen derben Stoß in den Rücken und stolperte nach vorn gegen das Pferd. Er griff den Sattelknauf und hievte sich mit einiger Mühe auf den schwarzen Hengst. Der Stoppelbart saß hinter ihm auf, schnalzte mit der Zunge und die Pferde setzten sich trabend in Bewegung. Das hatte er ja prima hinbekommen, von wegen, er würde bei Einbruch der Dunkelheit zurück sein. Alexander blickte zum Himmel und stellte fest, dass die Sonne ihre Reise nach Westen schon fast vollendet hatte. Noch zwei Stunden vielleicht bis zur Dämmerung. Außerdem ritten sie nach Süden, in die falsche Richtung. Er konnte sich doch nicht einfach geschlagen geben. Angestrengt dachte er nach. Er hätte vielleicht eher eine Chance, wäre er ebenfalls bewaffnet und nicht gefesselt. Aber so? Er rutschte im Sattel hin und her. Plötzlich zuckte er zusammen und schnappte nach Luft. Da war es wieder, das bunte Licht. Rechts von ihm im Wald, an dem sie entlangritten, funkelte es. Ob die anderen es auch gesehen hatten? Alexander wagte nicht seinen Kopf zu drehen, doch auch aus den Augenwinkeln sah er das bunte Flimmern. Alexander schloss für einen Moment die Augen. Er musste handeln, jetzt! Er bewegte sich erneut im Sattel, was ihm einen Knuff in den Rücken einbrachte.


    »Wirst du wohl aufhören, hier so herumzuhampeln. Am besten du gewöhnst dich möglichst schnell an das Reiten, wir haben noch eine lange Reise vor uns.«


    Die raue Stimme hinter ihm klang ungeduldig. Jetzt! Mit Schwung ließ er sich aus dem Sattel fallen und landete hart auf dem Boden. Der Aufprall raubte ihm den Atem, außerdem erinnerte ihn ein stechender Schmerz am Oberarm an seine Verletzung. Und nun?


    »Was zum Teufel … Entweder bist du ungeschickt und dumm, oder gerissen, mein Freund.«


    Alexander rappelte sich mühsam hoch und blickte seinem Gegenüber provozierend in die dunklen Augen.


    »Dumm würde ich sagen.« Und schon flog die Faust wieder auf ihn zu, doch ein drittes Mal ließ er sich nicht überrumpeln. Alexander duckte sich rechtzeitig und der Schlag ging ins Leere. Der Bärtige fluchte leise und stolperte. Doch kaum hatte er sich gefangen, schnellte er wieder auf Alexander zu und stürzte sich auf ihn. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Das würde ein kurzer Kampf werden. Gefesselt hatte er nicht die Spur einer Chance. Alexander hielt sich schützend die gebundenen Hände vors Gesicht, doch bevor die kräftige Faust ihr Ziel erreichte, kippte der dazugehörende Körper zur Seite und auch der blonde Riese fiel um wie ein gefällter Baum. Laut fluchend versuchte der Bärtige aufzustehen, als sich ein Schatten aus dem Unterholz löste.


    »Das, Glenn, würde ich nicht versuchen.«


    Alexander verschlug es die Sprache. Er hatte mit allem gerechnet, doch nicht mit diesem zierlichen Wesen, das aus dem Dunkel des Waldes trat. Blonde, kurze Haare umrahmten das hübsche, jungenhafte Gesicht einer schlanken, grazilen Frau. Sie hatte Bogen und Köcher mit Pfeilen geschultert, trug ein grünes, kurzärmliges Oberteil, dunkelblaue Leggins und darüber einen kurzen hellbraunen Rock. Alexander schätzte sie auf knapp zwanzig. Die blauen Augen kamen ihm irgendwie bekannt vor. Einen blitzenden Dolch in der linken Hand kam die schmale Gestalt auf ihn zu. Mit einem Satz war er auf den Beinen. Verflucht, wenn er nur seine Hände gebrauchen könnte. Er wollte es nicht darauf ankommen lassen und abwarten, ob sie Freund oder Feind war. Alexander versuchte, ihr mit einem gezielten Fußtritt das Messer aus der Hand zu treten, und leistete augenblicklich den beiden verletzten Männern auf dem Boden Gesellschaft. Irgendwie war es ihr gelungen, ihm die Beine unter seinem Körper wegzuziehen. Er verdrehte die Augen, langsam war er es leid. Gab es hier eigentlich niemanden, der ihn nicht angreifen, verletzen oder ihm eine Falle stellen wollte? Silvanubis … Resigniert legte er seine Hände in den Schoß und wartete. Die junge Frau ließ auf zwei Fingern einen kurzen, schrillen Pfiff ertönen, woraufhin ein kräftiges braunes Pferd aus dem Wald trabte, neben ihr stehen blieb und ihr mit den Nüstern sanft in die Seite stieß. Sie murmelte dem Tier etwas ins Ohr und zog einige Seile aus der Satteltasche. Ihr Blick streifte Alexander flüchtig, bevor sie sich neben dem Bärtigen auf den Boden kniete.


    »Okay, Glenn, dann wollen wir mal, bist du so nett?« Sie blickte ihn auffordernd an, doch was immer sie von ihm erwartete, geschah offensichtlich nicht schnell genug. Fast beiläufig stieß sie mit ihrem Knie gegen den Pfeil, der tief in seiner Wade steckte. Glenn zuckte zusammen und zog scharf Luft ein. »Nur für den Fall, dass du mich nicht verstanden hast.« Sie ließ ihre Hand noch einmal über das Pfeilende gleiten. Glenn schloss für einen Moment die Augen. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. »Hände hinter den Rücken!«


    Resigniert richtete er sich auf und ließ sich die Hände auf den Rücken binden. Der blonde Riese wartete erst gar nicht auf eine Aufforderung. Einen Pfeil im Oberschenkel hatte er seine Pranken bereits auf dem Rücken verschränkt, als sie sich ihm näherte. Wider Willen musste Alexander schmunzeln. Die zierliche Frau hatte die beiden Muskelmänner fest im Griff. Doch sein Lächeln erstarb, als sie sich zu ihm umdrehte und nach ihrem Dolch griff.


    Sie deutete auf seine Fesseln. »Darf ich?«


    Alexander bemühte sich, nicht allzu erleichtert Luft zu holen, als sie ihn von seinen Fesseln befreite. Er rieb sich die schmerzenden Handgelenke und versuchte es mit einem Lächeln. »Danke.«


    Ihr Blick blieb an dem zerrissenen, blutverschmierten Ärmel seines Hemdes hängen. »Bist du verletzt?«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Geht schon.«


    Sie nickte. »Keine Ursache. Einen Moment noch.« Sie drehte sich zu den Männern um und kniete sich neben den Bärtigen. »Ihr könnt es einfach nicht lassen, nicht wahr? Was verspricht sie euch eigentlich alles? Ihr könnt doch nicht allen Ernstes glauben, dass sie jeden einzelnen ihrer Helfer für seine Dienste entlohnen wird.« Sie lachte spöttisch. »Du warst einmal ein aufrichtiger Najade, Glenn, ein ausgezeichneter Kämpfer, ich verstehe dich nicht.«


    Glenn strafte sie mit einem eiskalten Blick. »Du hast recht, Erin, das verstehst du nicht.« Er drehte den Kopf zur Seite, für ihn war das Gespräch beendet.


    Erin zuckte mit den Schultern, erhob sich und bedeutete Alexander, ihr zu folgen. »Kannst du reiten?«


    Alexander zögerte. Immerhin hatte er eben noch vor Glenn im Sattel gesessen. Das war ihm nicht besonders schwer vorgekommen. »Ich denke schon. Wir müssen uns beeilen. Ich … wir brauchen Hilfe.«


    Erin warf ihm einen mahnenden Blick zu, ergriff wortlos das Zaumzeug der Pferde und führte sie neben sich her. Nach einigen Metern drehte sie sich um und grinste die Zurückgelassenen frech an. »Euch wird schon jemand auflesen.«


    Glenn blickte verbissen zu Boden. Erin setzte ihren Weg fort, ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen. Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her.


    Das Rauschen des Baches drang an Alexanders Ohren. »Hier lang.«


    Ohne zu zögern, folgte sie ihm, und kaum waren sie im dichten Grün untergetaucht, band sie die Pferde an Bäumen fest und hielt Alexander ihre schmale Hand entgegen. »Ich heiße Erin.«


    Er schlug ein. »Alexander. Meine Freunde und ich brauchen Hilfe.«


    Sie schmunzelte. »Ach was. Das sagtest du schon. Was immer es ist, ich hoffe, du hast unseren beiden Helden nichts von deinen, euren Problemen erzählt.«


    Ohne zu antworten, griff Alexander in Glenns Satteltasche und zog die goldene Kette mit den roten Steinen heraus. Erins Grinsen verschwand und sie erblasste.


    »Woher hast du das?«, fragte sie tonlos.


    »Das ist eine lange Geschichte. Wir … wir brauchen Hilfe.«


    »Was ist mit Naomi?«


    Alexander stutzte. Kannte Erin jeden in dieser unfreundlichen Gegend? Nur zu deutlich hatte er das Beben in der Stimme der jungen Frau wahrgenommen. Sie fuhr sich durch die Haare und blickte ihn ängstlich an.


    »Keine Sorge, sie lebt, aber sie ist verletzt. Schwer verletzt, fürchte ich. Es ist nicht weit von hier.«


    Erin faltete ihre Hände, um das Zittern zu verbergen. »Sie ist meine Schwester. Ich bin auf der Suche nach ihr.« Sie deutete auf ihren Fuß. Dort funkelten ebenfalls kleine, rote Steine an einem goldenen Kettchen. »Unser Vater hat sie uns geschenkt. Naomi muss vermutet oder gehofft haben, dass wir nach ihr suchen.«


    Die Stimme gehorchte ihr nicht mehr und sie ließ sich am Ufer ins Gras sinken. Alexander hockte sich neben sie, schöpfte Wasser aus dem Bach und trank gierig. Es war dunkel im Wald, die Sonne war fast hinter dem Horizont verschwunden und schickte ihre letzten warmen Strahlen ins Unterholz. Die Bäume warfen lange Schatten und tauchten den belaubten Boden in ein Schokoladenbraun. Sie mussten sich beeilen. Für das erste Durchqueren des Waldes hatte er mehr als eine Stunde gebraucht und Alexander war sich nicht sicher, ob er noch einmal solch ein Tempo vorlegen konnte. Er sah zu den Pferden. Das Unterholz war zwar recht dicht, doch am Bach entlang müsste man im Sattel eigentlich rasch vorankommen. »Ich habe versprochen, vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein.«


    Erin warf einen flüchtigen Blick auf den Waldrand. »Seid ihr eben erst hier angekommen?«


    Hier angekommen. Ja, das war er wohl, wo immer er sich auch befand. »Gestern, falls du das mit eben meinst. Ich … und Anna.« Hatte Alexander eben noch die Sorge um ihre Schwester in Erins Augen gesehen, so wirkte sie jetzt geradezu bestürzt.


    »Glenn weiß das auch, oder zumindest ahnt er es.« Sie schlug sich vor die Stirn. »Sie werden uns folgen. Es wird eine Weile dauern, doch sie werden uns folgen. Verdammt, wir müssen die beiden mitnehmen. Oder töten. Schlimm genug, dass sie dich gesehen haben. Ich fürchte, du und deine Freundin seid in Gefahr. In großer Gefahr.«


    Nun verstand er gar nichts mehr. »Aber …«


    Sie drehte sich um, schwang sich auf den Rücken ihres Pferdes, fasste die anderen am Zügel und setzte sich in Bewegung. »Warte hier, Alexander. Es dauert nicht lange. Wir können Glenn und seinen Freund nicht zurücklassen. Ich bin gleich wieder da. Sollte irgendjemand außer mir auftauchen, versteck dich im Unterholz. Dich darf unter gar keinen Umständen jemand sehen. Zumindest niemand von Ihnen.«


    Alexander runzelte die Stirn. Was zum Teufel ging hier vor? »Soll ich nicht mitkommen? Kann ich dir helfen?« Er hatte sich schon erhoben, doch sie schüttelte energisch den Kopf.

  


  
    »Nein, bleib hier. Ich bin gleich wieder da.«

  


  
    Kapitel 9

  


  
    Silvanubis

  


  
    


    


    


    »Eine Pixie?« Anna schluckte und versuchte nicht zu grinsen. Vergeblich. »Kleine Fee?« Vielleicht waren die Ereignisse der vergangenen Tage einfach zu viel für sie gewesen. So sehr sie sich bemühte, sie konnte das vorwitzige Glucksen nicht unterdrücken. »Eine Pixie, natürlich … von wegen Drachen, Greife und sonstige Monster.« Der Versuch, das wieder aufkeimende Kichern zu unterdrücken, misslang ihr ein zweites Mal und Naomi sah sie entnervt an.

  


  
    »Lass mich wissen, wenn du dich beruhigt hast, Anna.«


    »Entschuldige bitte. Aber ich weiß wirklich nicht, wie oft ich mich nach Drachen oder sonstigen Ungetümen umgeschaut habe, seit Alexander fort ist. Und du erzählst mir etwas von Pixies.«


    »Dann lasse ich es eben.« Naomi stöhnte, lehnte sich vorsichtig gegen den Baumstamm und schloss ihre Augen.


    Anna atmete tief durch und stand auf. »Es tut mir wirklich leid. Bitte hab ein wenig Geduld mit mir. Ich verspreche dir, ich reiße mich zusammen. Hier, trink noch einen Schluck.« Sie reichte Naomi eines der vollen Blätter. Dankbar nahm die verletzte Frau das Wasser entgegen und Anna legte ihr prüfend die Hand auf die Stirn. Immer noch warm, wenn auch nicht mehr so glühend heiß wie heute Morgen. »Wie fühlst du dich?«


    Naomi verzog ihr Gesicht und versuchte ein Lächeln. »Ging mir schon mal besser. Die Schulter schmerzt, mein Hals fühlt sich wund an und meine Glieder sind bleischwer. Doch vor ein paar Stunden ging es mir schlechter.« Sie ließ ihren Blick forschend über Annas Gesicht gleiten. »Und dir? Du bist immer noch recht blass um die Nase.«


    Anna rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Doch Naomi hatte recht, sie fühlte sich grässlich. »Ein bisschen schlapp vielleicht. Und die Blässe kommt durch das Feuer«, fügte sie rasch hinzu. Sie legte ein wenig Holz nach, spähte in das dichte Unterholz und ging vor dem Feuer auf und ab. Alexander hatte sein Versprechen nicht gehalten. Seit etwa einer Stunde war es dunkel und er war noch nicht zurück. Entschieden verdrängte sie die Angst und versuchte sich einzureden, dass er jeden Augenblick auftauchen würde. Und wenn nicht? Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, einen weiteren Tag und eine Nacht hier zu verbringen. Naomi ging es zwar ein wenig besser, doch jemand musste sie richtig versorgen. Mit dem Tee war es nicht getan.


    »Also, ich verspreche, ich höre dir jetzt zu.« Anna schob die unbequemen Gedanken beiseite, griff nach einem langen Stock und stocherte im Feuer, bis kleine Funken sprühten. »Pixies also.« In letzter Sekunde schluckte sie ein wiederholtes Glucksen hinunter. Sie grinste schuldbewusst, sah Naomi erwartungsvoll an und wartete auf eine Antwort.


    »Ja, Anna, Pixies. Aber Alexander hat recht, Drachen gibt es hier auch, unter anderem«, fügte sie leise hinzu.


    Anna blieb das Grinsen im Hals stecken. Sie drehte den Kopf und suchte panisch das Unterholz ab. »Hier, in der Nähe?«


    »Schon möglich«, gab Naomi gleichgültig zurück. »Aber keine Sorge, sie greifen nicht grundlos an. Normalerweise nicht.« Naomi schmunzelte. »Also, noch mal von vorn. Das Licht, das Alexander gesehen hat, war vermutlich eine Pixie. Solange sie in deiner Nähe sind, kann dir nichts geschehen. Pixies erkennen das Böse immer und sofort. Sie sind sehr scheu und verstecken sich in der Regel vor uns Menschen. Doch manchmal gibt es eine Art Freundschaft zwischen Mensch und Fee. In diesem Fall sind sie ihrem Freund als Kundschafter äußerst hilfreich.«


    Und das sollte sie glauben? »Ist sie deine Freundin?«


    Naomi schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein, sie ist plötzlich aufgetaucht. Ich glaube, sie hat mich zu euch geführt oder Alexander zu mir, wer weiß.«


    »Kannst du sie rufen?«


    Naomi lächelte. »Dazu, Anna, sind nur ganz wenige in der Lage. Ich leider nicht. Noch nie ist es mir gelungen, einen richtigen Blick auf sie zu werfen. Ich habe leider nur das bunte Licht gesehen, doch wenn sie jemanden nahe genug an sich heranlassen, erkennt man ihre richtige Gestalt. Sie sind winzig, etwa so groß wie ein kleiner Vogel, haben eine weibliche Figur und kleine Flügel.«


    Anna sah in den dunklen Wald. Dort war kein Licht zu sehen, weder eine Fackel noch eine Pixie.


    Naomi war ihrem Blick gefolgt und ergriff ihre Hand. »Er kommt zurück. Er lässt uns nicht im Stich.«


    »Hoffentlich.«


    »Du hast nach Phönixen gefragt. Wie kommst du darauf? Hat Alexander dir davon erzählt?«


    Naomis Tonfall hatte sich verändert, Neugier und Ungeduld waren nicht zu überhören. Anna warf den Stock ins Feuer. Zögernd setzte sie sich neben Oskar zurück auf den weichen Waldboden. »Nein, hat er nicht«, antwortete sie vorsichtig. »Und? Gibt es hier welche?«


    »Woher weißt du dann davon?« Naomi fuhr sich durch die zerzausten Haare, löste den schmalen Lederriemen, der die strohblonden Locken zu einem Pferdeschwanz zusammenhielt, sodass sie nun in weichen Wellen über ihre Schulter fielen.


    Anna streichelte Oskars Kopf, der ihr dankbar die Hand leckte. »Ich träume davon. Jede Nacht.«


    Naomi hustete und verschluckte sich prompt. Ihr Gesicht verzog sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse und sie presste ihre linke Hand stöhnend auf die verletzte Schulter.


    Erschrocken sprang Anna auf und flößte ihr behutsam Wasser ein. »Geht es wieder?« Sie sah Naomi besorgt an.


    Diese nickte schwach. »Und du bist zufällig hier gelandet?« Sie legte den Kopf schief.


    »Ja.« Anna zögerte. »Wenn es nach mir ginge, dann wäre ich nicht hier«, fügte sie entschieden hinzu.


    Naomi hustete erneut, doch als Anna ihr das Wasser reichte, winkte sie ab. »Es geht schon, Anna. Danke. Und um deine Frage zu beantworten, ja es gibt hier Phönixe. Einen, um genau zu sein. Der Phönix ist die magischste aller Kreaturen hier in Silvanubis.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gedämpfter Hufschlag und ein leises Schnauben ließen Alexander hastig im Unterholz verschwinden. Vorsichtig spähte er zwischen den Bäumen hindurch und staunte. Der blonde Riese ritt voran, den Pfeil noch im Oberschenkel, gefolgt von Glenn, der mit grimmiger Miene, einen Pfeil in der Wade, aufrecht im Sattel saß. Die zierliche, junge Frau folgte ihnen erhobenen Hauptes auf ihrem Ross. Alexander trat aus dem Schatten der Bäume hervor und wartete, bis sie ihn erreicht hatten. Leichtfüßig sprang Erin vom Rücken des Pferdes und landete federnd neben ihm auf dem Boden. Sie schlang die Zügel um einen Baum, kramte in einer der Satteltaschen und zog einen etwa faustgroßen, dunklen Stein hervor.

  


  
    »Ich weiß, Alexander, du hast es eilig. Glaube mir, ich möchte auch so schnell es geht zu Naomi. Aber wir schaffen es nicht, vor Einbruch der Dunkelheit bei ihnen zu sein. Ohne Fackeln finden wir sie nicht«, flüsterte sie. Erin griff unter ihr hellblaues, tunikaartiges Oberteil und zog einen schmalen, am Griff mit Leder umwickelten Dolch hervor.


    Alexander dachte an das kleine Taschenmesser, das er Anna gegeben hatte. So etwas hätte er dabeihaben müssen.


    Erin sammelte kleine, dünne Äste und schichtete sie lose aufeinander. Mit gemäßigter Wucht schlug sie mit dem Dolch an der Seite des Feuersteins entlang und augenblicklich sprühten Funken, die auf den Zunder regneten. Es dauerte nicht lange, da glommen die kleinen Äste. Erin kniete davor und pustete vorsichtig. Gleichzeitig schützte sie den Zunder sorgfältig mit der hohlen Hand. Alexander sah kleine Flämmchen aufzüngeln. Geschickt fügte sie nach und nach immer größere Äste hinzu und bald hatte sie ein munter flackerndes Feuer in Gang gebracht.


    »Respekt, Erin. Da kann ich noch einiges lernen.«


    Sie legte ihren Zeigefinger auf die Lippen und nickte fast unmerklich in Richtung der Männer. Er ließ seine Hand in die Hosentasche gleiten und tastete nach Annas Feuerzeug. Das hatte er ganz vergessen. Ihr seid in Gefahr. Erin hatte nicht nur ihn gemeint. Einen Moment lang ließ er seine Finger auf dem Feuerzeug ruhen und sah zu den Männern hinüber. Der blonde Riese löste seinen Blick kaum von der Pfeilwunde und verkrampfte seine Finger hinter dem Rücken. Glenn saß kerzengerade im Sattel und hatte sich offenbar entschieden, sie mit Schweigen und Ignoranz zu strafen, doch auf seiner Stirn glänzten feine Schweißperlen. Fast taten sie ihm leid, doch ein leichtes, unangenehmes Ziehen in seinem rechten Oberarm ließ das Mitleid schnell zusammenschrumpfen. Nicht ohne Bewunderung stellte Alexander fest, dass sie sich trotz gebundener Hände problemlos im Sattel hielten. Überhaupt schien Reiten hier die bevorzugte Fortbewegungsart zu sein. Er war zwar nicht besonders weit gekommen bei seiner kurzen Exkursion, doch Straßen, Autos oder Eisenbahnen schien es nicht zu geben. Es war stiller hier, ruhiger. Die gewohnten Geräusche, das Hupen der vereinzelten Autos, das Bimmeln der Straßenbahn oder das Trällern der Radios, all das existierte nicht. Er hatte das, was er fünfundzwanzig Jahre sein Zuhause, seine Heimat genannt hatte, weit hinter sich gelassen.


    »Alexander! Du meine Güte, hörst du mich eigentlich nicht?« Erins helle Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Komm, ich brauche deine Hilfe.« Sie hatte die Männer auf den Boden befördert, kniete vor dem blonden Riesen und fingerte an dem Pfeil herum. »Ich brauche ein wenig mehr Licht, Alexander. Hilf mir bitte, die beiden nahe ans Feuer zu ziehen und dann stell dich hinter unseren Helden hier und halt ihn an den Schultern fest. Der Pfeil muss raus, bevor wir weiterziehen.«


    Alexander atmete tief aus. So hatte er sich sein Abenteuer nicht vorgestellt. Anna, die ihn unfreiwillig begleitet hatte, Naomi, die sich schwer verletzt in Annas Obhut befand, unfreundliche Zeitgenossen … eine Überraschung jagte die nächste. Ergeben stellte er sich hinter den Gefangenen und ergriff die mächtigen Schultern. Erin hatte sich inzwischen über dem verletzten Bein in Position gebracht und hielt den Pfeilschaft fest in den Händen. Dem blonden Hünen standen der Schweiß auf der Stirn und die Angst in den Augen. Erin warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


    »Fertig?«, fragte sie kalt. Der Riese nickte ängstlich. Alexander grub seine Hände fest in die Schultern. Mit einem Ruck zog Erin den Pfeil aus der Wunde. Der Gefangene schrie kurz auf, was Erin mit einem abschätzigen Schnauben quittierte. Die Pfeilspitze war blattförmig und hatte sich leicht aus dem Bein entfernen lassen. Sie erhitzte die Spitze ihres Dolches im Feuer und brannte geschickt die Wunde aus. Mit einem Tuch verband sie den Oberschenkel und drehte sich zu Glenn um, der weder Alexander noch Erin eines Blickes würdigte.


    »Drück sein Bein auf den Boden. Bitte«, fügte sie rasch hinzu, als sie sah, wie Alexanders Stirn sich in Falten legte. Sie ergriff den Schaft und zog. Im Gegensatz zu seinem Freund gab Glenn keinen Laut von sich. Sie versorgte die Wunde auf die gleiche Art, überzeugte sich, dass sich die Fesseln der Gefangenen nicht gelockert hatten, und nahm Alexander kurz zur Seite. »Ich verspreche dir, sobald ich Naomi gesehen und versorgt habe, erkläre ich dir alles, was du wissen möchtest.« Ein flüchtiger Schatten huschte über ihr feines Gesicht. »Doch jetzt ist es wichtig, dass die beiden so wenig wie möglich von dir und Anna erfahren. Außer ihnen sollte wirklich niemand von euch wissen. Sonst wird es verdammt schwer, euch in Sicherheit zu bringen. Ich werde ihnen die Augen verbinden und sie knebeln. Vielleicht können wir wenigstens Annas Existenz vor ihnen verbergen. Es ist schon schlimm genug, dass sie von dir wissen.«


    Alexander raufte sich die Haare. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Erin. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dir Glauben zu schenken.«


    Sie betrachtete ihn kühl. »Stimmt, dir bleibt nichts anderes übrig, aber glaube mir, ihr habt Glück gehabt, uns gefunden zu haben.«


    »Tja, da muss ich mich wohl bei dem kleinen leuchtenden Wesen bedanken. Das hat mir nämlich den Weg gewiesen.«


    Erins Augen weiteten sich und ihr Mund öffnete sich erstaunt. »Bitte?«


    Alexander legte den Finger auf die Lippen. »Da war dieses Licht«, flüsterte er. »Es hat mich erst zu Naomi und dann, so scheint es, zu dir geführt. Ich glaube, ich habe es auch schon im Nebel gesehen, bevor wir hier gelandet sind. Als ich endlich nahe genug herangekommen war, konnte ich die kleine, hübsche Gestalt erkennen. Du hättest sie eigentlich auch sehen müssen, sie war ganz in der Nähe am Waldrand, dort, wo du zu uns gestoßen bist.«

  


  
    Erins Mund stand immer noch offen. »Da soll mich doch … Und du bist sicher, ihr seid erst gestern hier angekommen? Eine Pixie, das gibt’s doch gar nicht.« Sie schüttelte den Kopf, ignorierte Alexanders verständnislose Miene und deutete ihm an, ihr zu folgen. Die Gefangenen unterhielten sich leise. Erin griff in ihre Satteltasche und zog ein gelbes Oberteil hervor, das sie in mehrere Streifen riss. »Genug getuschelt, ihr zwei.« Sie drückte erst dem Blonden, dann Glenn, der sie kalt anblitzte, einen Knebel in den Mund. »Tja, Glenn, zur falschen Zeit am falschen Ort, würde ich sagen. Wir werden euch jetzt die Hände vor dem Körper zusammenbinden, sodass ihr nicht vom Pferd fallt auf unserer Reise. Außerdem werden wir euch die Augen verbinden.« Glenn gab ein unmutiges Grunzen von sich. »Was sagst du? Tut mir leid, aber das war ein wenig undeutlich. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich herausfinden lasse, wohin unsere Reise geht. Schlimm genug, dass ich euch Teufelskerle mit mir rumschleppen muss.« Sie drückte Alexander Pfeil und Bogen in die Hand. »Ich glaube zwar nicht, dass es einer von ihnen wagt, irgendwelche Dummheiten zu machen, während ich neue Fesseln anlege, doch sicher ist sicher. Du hast meine Erlaubnis, zu zielen und zu treffen.«

  


  
    Zögernd spannte Alexander den Bogen und richtete ihn auf Glenn, dem Erin zuerst die Fesseln hinter dem Rücken löste, um sie geschickt vor dem Körper wieder zusammenzubinden. Glenn ließ seinen Blick beharrlich auf Alexander ruhen, als wollte er abschätzen, ob er es auf einen Versuch ankommen lassen sollte. Alexander blinzelte. Er verabscheute Gewalt, hatte es nicht fertiggebracht, im Krieg eine Waffe zu führen, war ständig auf der Flucht vor der Wehrmacht. Seine Hände bebten und es pochte in seinen Schläfen. Er atmete tief durch. Das hier war anders, es ging um ihn, um sein Leben, um Erins vielleicht, um Annas und Naomis. Außerdem kämpfte er nicht für eine Idee, sondern für ein Ziel, das er verstand. Verstehen wollte … Das Zittern ließ nach und nun begriff auch Glenn, dass der Pfeil ihn treffen würde. Nachdem auch Glenns Kumpan fest verschnürt worden war, verband Erin ihnen die Augen.

  


  
    Inzwischen war es finster im Wald und Erin entzündete eine große Wachstuchfackel, die ebenfalls am Sattel befestigt gewesen war. Alexander schnitt eine Grimasse. Sie hatte aber auch an alles gedacht. »Willst du mir endlich sagen, warum wir in Gefahr sind?«


    

  


  
    *

  


  
    


    Anna sah sich um, die Nacht hatte das satte Grün in pechschwarze Dunkelheit gehüllt und das Licht des Feuers reichte gerade mal bis zur nächsten Baumreihe. Sie schlang die Arme fest um ihre Knie und rutschte ein wenig näher an die flackernde Wärme. »Und was habe ich mit dem Phönix zu tun?«

  


  
    Naomi betrachtete Anna nachdenklich.


    »Und?«


    Naomi seufzte und holte tief Luft. »Lass uns noch ein wenig warten, Anna. Es betrifft auch Alexander, und ich glaube wirklich, dass er bald wieder hier sein wird.« Sie schloss erschöpft die Augen. »Die Pixie hat ihm schon einmal den Weg gewiesen.«


    Jetzt reichte es ihr. Anna verstand absolut nichts von Naomis wirrem Gerede. Im Gegenteil, sie brachte sie nur noch mehr durcheinander, und wenn sie sich in Gefahr befand, wollte sie wissen, was oder wer sie bedrohte. »Naomi«, stieß sie hervor und ihr Gegenüber blickte verblüfft auf. »Ich verstehe kein Wort!« Oskar hob überrascht den Kopf und spitzte die Ohren. »Naomi!«


    Sie spähte angestrengt in den schwarzen Wald, warf Anna einen mahnenden Blick zu und schüttelte den Kopf. Wie von selbst schlossen sich Annas Finger um das kleine Messer. Oskar drängte sich an ihre Seite und grollte dumpf. Sein gesträubtes Nackenfell ließ sie erschaudern. Jetzt hörte sie es auch, ein Knacken im Unterholz. Eisregen jagte ihren Rücken hinunter. Irgendetwas war dort, näherte sich. Oskar hätte Alexander längst erkannt. Das Geräusch wurde lauter und der Boden vibrierte leicht. Das war keine Maus oder ein Eichhörnchen. Was sich dort im Dunkeln heranschlich, war groß … Naomi erhob sich mühsam und zog einen brennenden Stock aus dem Feuer. Anna starrte angestrengt in die Dunkelheit, doch was immer dort war, verschmolz mit dem Schwarz der Nacht. Mit bebenden Händen griff sie ebenfalls nach einem brennenden Ast und wartete. Naomi lehnte an einem Baum, nur mit Mühe hielt sie sich auf den Beinen, die Fackel vor sich her schwenkend. Allmählich löste sich etwas Riesiges, Mächtiges aus dem Dunkel, und Anna stockte der Atem. Größer als ein Bär, kräftig und muskulös trat es in den Schein des Lagerfeuers. Langsam aber zielstrebig schlich ein riesiger Wolf auf sie zu. Sein Fell glänzte silbergrau, die saphirblauen, schrägen Augen funkelten wie tausend winzige Sterne auf nachtschwarzem Wasser. Wenn er nur nicht so fürchterlich groß wäre. Auch Anna wedelte mit der provisorischen Fackel, doch das gewaltige Tier ließ sich davon weder beeindrucken noch abschrecken. Oskars Nackenhaare standen inzwischen senkrecht. Die Beute im Visier näherte sich der graue Riese Schritt für Schritt. Gleich würde er zum Sprung ansetzen. Die Fackel in der einen Hand, das Messer in der anderen … Lächerlich, damit würde sie den Wolf nicht einmal kitzeln. Sie drängte sich näher an Alexanders schwarzen Hund. Wenn Oskar jetzt meinte, sie beschützen zu müssen, dann würde der Wolf angreifen. Anna hielt den Atem an, sie zersprang fast vor Angst, doch sie hielt sowohl Fackel als auch Messer fest in der Hand. Der Wolf hatte keine Eile, wusste, er war der Stärkere.


    Senk den Blick. Sieh ihm nicht in die Augen. Es gelang ihr nicht. Sie konnte den Blick einfach nicht von den blauen Augen lösen. Nur noch wenige Meter. Der silbergraue Riese legte den Kopf in den Nacken, riss das gewaltige Maul auf und ließ ein markerschütterndes Heulen ertönen. Vor Schreck entglitt ihr die Fackel. Oskars Muskeln zuckten, doch bevor der Hund angreifen konnte, kam von links etwas Helles, Leuchtendes angeflogen. Anna wirbelte herum und traute ihren Augen kaum. Faustgroße Feuerkugeln wuchsen in Naomis Händen. Eine nach der anderen ließ sie geschickt hervorschnellen und schleuderte sie dem Ungetüm entgegen. Konzentriert formte sie Ball um Ball, gleißende Feuerschweife flogen an dem Wolf vorbei und verloschen im Unterholz. Das Heulen verstummte, das Tier duckte sich. Allmählich schwankte Naomi bedenklich, als mit einem Mal das Feuer auch aus dem Dickicht geschossen kam. Mit dem Boden verwachsen, vor Schreck wie gelähmt, beobachtete Anna die fliegenden Flammen mit wachsendem Unglauben. Das Herz hämmerte unangenehm in ihrer Brust. Die Augen des Wolfs leuchteten blutrot auf und er stieß ein weiteres schauriges Heulen aus, bevor er im Unterholz verschwand. Ein leichter Schwefelgeruch hing in der Luft, als die Feuerkugeln verloschen. Naomi lag zusammengerollt auf dem Boden und bebte. Mit einem Satz war Anna an ihrer Seite, endlich fähig, sich aus der Starre zu lösen.


    »Was zum Teufel … Naomi.« Das Zittern verstärkte sich. Anna sank neben sie und ergriff ihre Hand, als etwas sacht ihre Schulter berührte. Sie fuhr zusammen und sah sich einer Frau mit kurzen blonden Haaren gegenüber, die sie sanft zur Seite schob und sich hinter Naomi kniete. Liebevoll strich sie ihr die verschwitzten Haare aus der Stirn, bettete den Kopf in ihren Schoß und drehte sich zu Anna um.


    »Ich mache das schon, Anna. Danke.«


    Anna erhob sich schwerfällig. Sie wunderte sich inzwischen über nichts mehr. Nur zu gern ließ sie sich von dieser fremden Frau das Zepter aus der Hand nehmen. Drei Pferde lösten sich aus dem Dunkel der Nacht. »Alexander!« Die Überraschung gab ihr neue Kraft, und mit wenigen Schritten war sie bei ihm, zog ihn aus dem Sattel und umarmte ihn stürmisch. »Du bist wieder da! Hast du den Wolf gesehen? Und die Feuerkugeln, unglaublich! Hast du Hilfe gefunden?«


    Die kurzhaarige Frau fuhr herum und blitzte Anna an. Alexander strich ihr flüchtig über die Haare, löste sich ungeschickt von ihr und trat entschieden einen Schritt zurück.


    »Das wurde auch Zeit, von wegen vor Anbruch der Dunkelheit.« Alexander legte ihr sanft einen Finger auf den Mund. »Was soll denn das?« Sie schob sich an ihm vorbei.


    »Es ist gut, Alexander. Ich denke, wir können Glenn und seinen Kumpan jetzt von den Augenbinden befreien, nachdem deine Freundin sich so lautstark über unsere Ankunft gefreut hat. Hol sie vom Pferd und verschnüre sie an einem Baum. Wir wollen doch nicht, dass sie uns davonlaufen.«


    Die Hand der Frau ruhte immer noch auf Naomis Stirn. Wer war sie, dass sie hier Befehle erteilen konnte? Anna unterdrückte ein Seufzen. War er tatsächlich mit Gefangenen zurückgekehrt? Was für ein Problemmagnet.


    »In Sichtweite, aber nicht so nah, dass sie uns hören können.«


    Anna kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ohne zu zögern, drückte er Anna Pfeil und Bogen in die Hände und befolgte die Anweisungen der zierlichen Person. »Hier, du hast meine Erlaubnis, zu zielen und zu treffen, wenn sich die beiden auch nur rühren.« Er warf der Frau einen kurzen Blick zu, die ihn schmunzelnd erwiderte.


    Ein unangenehmer Stich bohrte sich in Annas Brust, der sie verblüffte. Sie konzentrierte sich darauf, den Pfeil nicht aus Versehen loszischen zu lassen. Alexander beförderte die Männer recht grob aus den Sätteln. Beide waren am Bein verletzt und humpelten stark. Ohne viel Federlesen verschnürte er sie an dem dünnen Stamm einer jungen Buche und entfernte die Augenbinden. Anna straffte den Rücken und reckte das Kinn, als der Blick des Bärtigen ein wenig zu lang auf ihr ruhte. Alexander ergriff sie am Arm, nahm ihr Pfeil und Bogen ab und führte sie zu den Frauen, die sich leise unterhielten. Naomis Zittern hatte nachgelassen und die Frau mit den kurzen Haaren gab ihr schluckweise zu trinken. Schließlich half sie ihr, sich aufzurichten und reichte Anna die Hand.


    »Ich bin Erin. Ich denke, du hast meiner Schwester das Leben gerettet.« Sie nickte zu den Gefangenen hinüber. »Da kann ich über dein unbedachtes Handeln gerade noch hinwegsehen.«

  


  
    Was bildete sie sich eigentlich ein? Anna schnaubte. »Erklärt mir mal endlich jemand, was hier vor sich geht? Dann handle ich vielleicht auch zu deiner Zufriedenheit, Erin.« Anna hielt kurz inne, holte Luft und ließ den Blick von Alexander über Naomi zu Erin wandern. »Wenn es recht ist, würde ich jetzt gern wissen, wer die beiden Kerle sind, was es mit dem Wolf auf sich hat, wo wir sind, was für ein komisches Wasser wir trinken und wieso zum Teufel ihr hier mit Feuerkugeln um euch werfen könnt.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und sah Naomis Schwester ungeduldig an. Anstatt zu antworten, zauberte Erin aus dem schier unerschöpflichen Vorrat an Schätzen, die sich in den Satteltaschen des Pferdes befanden ein Brot, etwas Käse, einige getrocknete Beeren sowie eine bauchige Flasche hervor. Mit einem leisen Plopp entfernte sie den Korken und reichte sie Anna. Ein rauchiger Duft entwich dem hölzernen Gefäß und brannte ihr in der Nase. Vorsichtig nippte sie an dem dubiosen Getränk und ließ es langsam durch ihre Kehle rinnen. Flüssiges Feuer! Hustend gab sie Alexander die Flasche, der einen kräftigen Schluck nahm und sie an Naomi weiterreichte. Er verschluckte sich nicht. Ihm schien dieses scharfe Gebräu tatsächlich zu schmecken.

  


  
    »Whiskey?«, fragte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    Erin nickte. »Eigentlich zu schade, doch etwas anderes hatte ich nicht zur Hand, als ich aufgebrochen bin, um mein Schwesterherz zu suchen.« Sie sah Naomi an. »Falls du verletzt sein solltest, wollte ich wenigstens vorbereitet sein und so mussten Papas Vorräte herhalten.« Sie nahm ebenfalls einen kräftigen Schluck, reichte die Flasche ihrer Schwester, die wie Anna zu husten begann und sich unwillkürlich an die verletzte Schulter griff. Erin neigte den Kopf zur Seite und ließ ein leises Seufzen hören. »Dann wollen wir mal, und den guten Schluck hier zweckentfremden. Wärst du so gut, dich umzudrehen, Alexander? Deinen Arm sehe ich mir nachher auch noch an.«


    Alexanders Arm? Anna schielte in seine Richtung. An einem Riss am rechten Hemdsärmel klebten die rostbraunen Spuren getrockneten Bluts. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Erin behutsam Naomis Wunde säuberte. Anna rutschte an Alexanders Seite. »Was ist passiert? Warum sagst du denn nichts? Ist es schlimm?«


    Alexander schüttelte den Kopf und deutete auf die Gefangenen. In leisen Worten berichtete er Anna von dem unangenehmen Zwischenfall, als sich Erin auch schon neben ihn kniete.


    »Dann lass mich mal sehen.« Alexander presste die Lippen aufeinander und zog eine finstere Grimasse. Erin schmunzelte. »Was denn, so schüchtern? Dein Hemd musst du schon ausziehen.«


    Widerstrebend streifte er es sich vom Körper und drehte seinen Kopf zur Seite, um auf die schmale Wunde äugen zu können. »Ist nicht der Rede wert, Erin. Hab ich doch gesagt.«


    »Das, Alexander, lass bitte mich beurteilen.« Konzentriert untersuchte sie den schmalen Riss, den die Pfeilspitze hinterlassen hatte. Endlich schien sie zufrieden zu sein, entkorkte die Flasche erneut, ließ einige Tropfen auf einen Stoffstreifen fallen und tupfte vorsichtig die Ränder der Verletzung ab. Anna runzelte die Stirn, als Alexander nach Luft schnappte. Ganz so schmerzlos war seine Fleischwunde anscheinend doch nicht.


    »Ich glaube, das reicht.« Alexander hatte offenbar genug von Erins Fürsorge und zog entschieden das Hemd über. Schade eigentlich … Blitzschnell verbannte Anna diesen Gedanken aus ihrem Kopf. Was war nur los mit ihr? Es musste an all diesen kleinen und großen Katastrophen liegen, die pausenlos auf sie einstürzten.


    »Wie du meinst, Alexander«, antwortete Erin mit einem Achselzucken. »Der Schnitt ist zwar nicht besonders tief, doch es war Gift an der Pfeilspitze. Nicht wahr?«


    Alexander nickte zerknirscht.


    »Voraussichtlich wirst du spätestens übermorgen deinen Kratzer vergessen haben. Leider wird Naomi etwas länger mit ihrer Verletzung kämpfen.« Sie sah besorgt zu ihrer Schwester hinüber. »Eine Dolchpalme kam ihr in die Quere. Leider passieren Unfälle wie dieser in letzter Zeit immer häufiger«, fügte sie traurig hinzu.


    Anna stutzte und gab einen Seufzer von sich. Anstatt klarer zu sehen, schienen die Dinge immer verworrener zu werden.


    Erin holte hörbar Luft. »Keine Sorge, ihr werdet noch genug Zeit haben, euch mit all dem anzufreunden.« Sie machte eine weitläufige Geste. »Zunächst reicht es, zu wissen, dass die Palme ein Gift ausstößt, wenn es ihr gelingt, jemanden mit ihren Blättern zu stechen. Das Gift der Palme ist gefährlich, verursacht hohes Fieber und Bewusstlosigkeit.«


    In was war sie nur hineingeraten? Entweder waren hier alle verrückt oder sie wachte morgen auf und lachte über diesen irrsinnigen Traum. Sie musste schleunigst nach Hause.


    »Ich habe übrigens vorhin nicht übertrieben«, fuhr Erin fort. »Du hast Naomi tatsächlich das Leben gerettet. Wäre es dir nicht gelungen, zumindest vorübergehend das Fieber zu senken, dann hätte sie das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Leider ist sie noch lange nicht über den Berg. Im Moment geht es ihr zwar verhältnismäßig gut und nichts gegen deine Tees, Anna, aber sie braucht die Hilfe unserer Heiler. Dringend.« Erin warf einen entschuldigenden Blick in Annas Richtung.


    Giftige Pfeile, Dolchpalmen, Wölfe, Pixies, Nebel … in Annas Kopf drehte es sich. Sie stützte sich auf dem belaubten Boden ab, presste die Augen zusammen und spürte die runde Öffnung der kleinen Flasche an ihren Lippen. Das rauchige Aroma des Whiskeys stieg ihr in die Nase.


    »Na, geht es wieder?« Erins helle Stimme zwitscherte über ihr.


    Anna blinzelte und langsam nahmen die Umrisse von Personen und Umgebung wieder an Schärfe zu. Sie nickte und rutschte von Alexander weg dem Feuer entgegen. Sie würde jetzt keine Minute mehr warten. Irgendjemand musste ihr erklären, was vor sich ging.


    »Du solltest etwas essen, Anna.« Alexander klang besorgt. »Können wir die restlichen Kartoffeln braten?«


    Anna zuckte mit den Schultern. Vor ihr aus. Ihr war es egal. »Du musst nicht fragen.«


    Alexanders linke Augenbraue hob sich und über dem Nasenrücken bildete sich eine kleine Falte. Er griff in ihren Rucksack und warf die restlichen Kartoffeln in die Glut.


    Anna sah Erin herausfordernd an. »So, und jetzt möchte ich wissen, was passiert ist und vor allem, wo wir uns befinden.«


    »Alexander hat recht«, sagte Erin. »Du musst etwas essen.«


    »Bitte ignorier mich nicht!« Langsam wurde es Anna zu bunt. Sie waren gute zwei Tage hier, Peter würde außer sich sein vor Sorge, der alte Bauer wartete immer noch auf die Puppe für seine Enkeltochter, während sie ihr gesamtes getauschtes Essen bereits komplett vertilgt hatten. Der Laden wurde nicht geöffnet, und ihre letzte Scheibe Brot zu Hause war inzwischen sicherlich steinhart.

  


  
    Erin tauschte einen flüchtigen Blick mit Naomi, die ihr zunickte, und ließ sich an Annas Seite am Feuer nieder. »Also gut. Wenn du mir versprichst, dich zu stärken.«

  


  
    Anna verdrehte die Augen, ihre Geduld war am Ende. Ganz im Gegensatz zu Alexander. Mit einem großen Stock stocherte er eifrig im Feuer herum. Seine gesamte Aufmerksamkeit gehörte den Kartoffeln, die er geschickt in der Glut hin und her drehte.


    Erin reichte Anna einige getrocknete Beeren. »Hier iss, die werden dir guttun.«


    Anna beäugte die dunkelroten, verschrumpelten Früchte. Erin würde wahrscheinlich so lange schweigen, bis sie wenigstens ein bisschen dieses unappetitlich aussehenden Trockenobstes vertilgt hatte. Sie schob sich eine Beere in den Mund. Was war das? Die Beeren hatten Ähnlichkeit mit Rosinen, doch sie schmeckten anders. Sie kaute genüsslich. Süß und fruchtig ähnelte der Geschmack dem eines überreifen Pfirsichs. Augenblicklich ging es ihr besser. Das Schwindelgefühl verschwand und die verloren gegangene Kraft schien langsam aber stetig zurück in ihren Körper zu strömen. »Sind das Rosinen?«


    Erin seufzte. »Na schön, dann hör gut zu. Alexander, kannst du dich vielleicht auch zu uns setzen? Ich denke, die Kartoffeln backen von allein und das hier betrifft euch beide.«


    Alexander legte den Stock beiseite und hockte sich neben Oskar den Frauen gegenüber hin.


    »Das sind Violabeeren. Sie stärken den, der durch Magie Kräfte verloren hat.«


    Gleich würde sie aufwachen. Der Traum wurde immer verworrener. Anna rieb sich das Gesicht.


    »Naomi hat auch schon einige gegessen, denn die Dolchpalme ist eine von den vielen magischen Pflanzen hier. Außerdem meinte meine Schwester, ihre Kräfte unnötig mit dem Werfen von Feuerkugeln verschwenden zu müssen, und das hat sie zusätzlich geschwächt.«


    »Von wegen unnötig.« Anna schnaubte. »Sie hat uns damit das Leben gerettet.«


    »Auch du, Alexander, solltest einige Beeren essen.« Erin nahm unbeirrt den Faden wieder auf. »Dich hat die Reise hierher zwar nicht so arg mitgenommen wie Anna, doch auch an dir ist der Übergang von der alten Welt nach Silvanubis nicht spurlos vorübergegangen. Hab ich recht?«


    Alexander nickte.


    »Wo ihr jetzt seid, das wisst ihr ja schon.«


    Anna brummte. »Ach ja, Erin? Wissen wir das?«


    Alexander schmunzelte, als sein Blick zwischen Anna und Erin hin- und herwanderte.


    »Ihr seid in Silvanubis, Anna. Ab und zu kommen Menschen aus der alten Welt hierher. Die meisten haben eine Ahnung, was sie erwartet, so wie Alexander. Diese Personen kann die Magie nicht so schwächen, weil sie bereits über eine …«, sie suchte nach Worten, »… eine Verbindung verfügen. Und dann gibt es noch die, die mehr oder weniger zufällig hier gelandet sind. So wie du, Anna. Doch Naomi hat mir von deinem Traum erzählt.«


    Alexander fuhr zu Anna herum. »Du hast auch geträumt? Und du machst mir Vorwürfe, dass ich dich mitgebracht habe?«


    Enttäuschung und Tadel waren unüberhörbar, und er hatte recht. Er hatte ihr vieles erzählt und sie hatte kaum etwas preisgegeben. »Das war anders«, antwortete sie.


    »Tatsächlich?«


    »Es war anders, Alexander«, wiederholte sie.


    »Wie dem auch sei«, unterbrach Erin sie ungehalten. »Silvanubis ist anders als der Ort, den ihr vorgestern verlassen habt, und doch haben beide Welten vieles gemeinsam. Hier wie dort leben und sterben Menschen. Silvanubis’ Bewohner teilen sich das Land mit vielen Lebewesen, die auch euch vertraut und bekannt sind.« Sie warf einen kurzen Blick auf Oskar und grinste. »So wie dieses Monster.«


    Alexander schnalzte mit der Zunge. »Ich muss schon bitten, Erin.«


    Erin lächelte. »Ihr werdet hier jedoch auch andere, magische Kreaturen finden. So wie den Wolf vorhin, ein Fenris, gegen den wir mit Pfeil und Bogen oder Schwertern nichts ausrichten können. Es gibt gute und bösartige Wesen. Pixies oder Einhörner beispielsweise sind sehr scheu und zurückhaltend, aber freundlich und ungefährlich. Dann gibt es kraftvolle, bedrohliche Geschöpfe. Drachen und Greife gehören zu dieser Gruppe. Sie sind temperamentvoll und harmlos, wenn man sie respektiert und nicht reizt. Doch leider existieren auch Geschöpfe, die durch und durch heimtückisch und hinterhältig sind. Wie der Fenriswolf. Sie greifen grundlos an und erfreuen sich am Leid ihrer Opfer.«


    Anna spähte angestrengt in das dunkle Unterholz.


    »Keine Sorge, Anna, der Fenris ist fort. Zumindest vorläufig. Er wird es heute nicht noch einmal versuchen. Tagsüber versteckt er sich. Er greift nur bei Dunkelheit an, feige und hinterhältig. Doch hätten wir nicht zuerst das Feuer erzeugt, dann hätte er es getan. Er kann nachts Feuer speien, wenn seine Augen …«


    »… rot werden?«, vollendete Anna den angefangenen Satz.


    Erin nickte. »Richtig. Woher …?«


    »Ich hab es gesehen«, antwortete Anna.


    »Du willst es zwar nicht wahrhaben, Anna, doch auch du gehörst hierher. Ob es dir gefällt oder nicht.«


    »Da täuschst du dich. In diese Welt gehöre ich nicht.« Annas Stimme bebte. Sie warf einen flüchtigen Blick in Alexanders Richtung. »Außerdem würde ich mir mein Zuhause gern selbst aussuchen. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich auch nur eine überflüssige Minute hier in … in Silvanubis verbringe!« Jetzt reichte es ihr endgültig, niemand konnte darüber bestimmen, wo sie hingehörte. Anna ballte ihre Hände zu Fäusten.


    »Keiner zwingt dich, hierzubleiben. Aber urteile nicht zu früh, wer weiß, vielleicht findest du ja noch Gefallen an allem, an uns.« Erin verzog belustigt den Mund.


    Anna entschied, darauf nicht zu antworten und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Das magischste aller Geschöpfe ist der Phönix, der Vogel, von dem du geträumt hast.« Erin hatte sich erhoben und lief vor dem Feuer auf und ab. »Er verfügt über große Kräfte und besondere Fähigkeiten. Auch das werdet ihr später lernen.« Sie warf Anna einen Seitenblick zu. »Oder auch nicht … Außer magischen Kreaturen gibt es aber auch Pflanzen, die Zauber besitzen.«


    »Wie die Dolchpalme?« Nun war sie doch ein wenig neugierig.


    »Wie die Dolchpalme, zum Beispiel.«


    »Erin, was ist mit den Menschen, den Bewohnern Silvanubis’?« Alexander hatte bislang lediglich zugehört, fasziniert schien er jedes Wort von Erin aufzusaugen. Es war ihm anzusehen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. Plötzlich rieb er sich durchs Gesicht. »Wie habt ihr das mit den Feuerkugeln gemacht?«


    »Ich hab mir schon gedacht, dass dich das interessieren wird, Alexander. Die Bewohner Silvanubis’ haben sich mit der Zeit gewisse Fähigkeiten angeeignet.«


    »So wie Feuerkugelweitwerfen?«, unterbrach Anna sie.


    »Unter anderem«, fuhr Erin ungerührt fort. »Solltet ihr euch entschließen, hierzubleiben, dann werdet auch ihr dazu in der Lage sein. Dem einen fällt es leicht, ein anderer wird sich schwertun, diese Fähigkeiten zu erwerben, aber lernen kann sie jeder. Doch die Anwendung von Magie schwächt. Naomi ist das beste Beispiel dafür. Sie entkräftet den Meister etwas weniger als den Anfänger. Deshalb, Anna, bist du so erschöpft und wirst es bestimmt eine Weile bleiben. Alexander hat es weniger erwischt, weil er schon eine gewisse Verbindung zu uns hatte. Doch keine Sorge, ihr werdet eure Kräfte wiedererlangen.«


    »Verbindung«, murmelte Alexander. »Verstehe ich nicht.«


    Erin griff nach der kleinen Flasche und schüttelte sie prüfend. Sie entkorkte sie und trank mit geschlossenen Augen. »Noch jemand?«


    Noch bevor Alexander nickte, reichte Erin ihm die Holzflasche. »Du hast mir gesagt, du hättest die Pixie bereits im Nebel gesehen.«


    Anna schnappte laut nach Luft. »Du hast was?« Davon hatte er ihr überhaupt nichts erzählt.


    »Ich wusste nicht, dass das wichtig war.« Alexander warf einen Stein ins Feuer, sodass mehrere glühende Funken zischend im Blätterdach verschwanden.


    Erin sah Alexander aufmerksam an. »Du hast dich, bewusst oder unbewusst, von der Fee hinüberführen lassen. Du ahntest, dass die magischen Kreaturen echt sind, und hast akzeptiert, dass es neben deiner Welt noch eine andere gibt. Dass wir existieren. Das ist die Voraussetzung, um von hier nach dort zu gelangen. Doch das allein reicht nicht. Auch ich glaube an deine Welt, aber mir ist es nicht möglich, Silvanubis zu verlassen und dein Zuhause zu besuchen. Zumindest nicht ohne Hilfe. Du besitzt ein besonderes Talent, über das weder ich noch Naomi oder sonst jemand aus meiner Familie verfügt. Ich bin nicht sicher, aber ich denke, Anna besitzt diese Begabung ebenfalls. Der Phönix taucht nicht grundlos in ihren Träumen auf. Doch Anna scheint uns noch lange nicht zu akzeptieren, an uns zu glauben. Noch ist sie nicht bereit, einem magischen Wesen zu erlauben, sie zu führen. Wahrscheinlich hofft sie immer noch, dass sie irgendwann aufwacht und der Traum vorüber ist.«


    Anna wich Erins Blick aus und ersparte sich den Hinweis, dass sie niemandem erlaubte, sie zu führen, keiner magischen Gestalt und auch sonst keinem.


    »Ihr hattet Glück«, fuhr Erin fort. »Nicht jedem gelingt das Überschreiten der Grenze zwischen unserer und eurer Welt. Viele überleben es nicht. Und deshalb, Anna, wirst du auch eine Weile bei uns bleiben müssen, denn ein erneuter Grenzübertritt würde dir jetzt nicht gelingen. Du bist zu geschwächt dafür, glaub mir.«


    Annas Magen sackte in die Kniekehlen. »Wie lange?«, brachte sie tonlos hervor.


    »Ich weiß es nicht, Anna. Einige Wochen sicherlich. Es tut mir leid. Wirklich.«


    Wochen! Das ging nicht. Sie konnte nicht einfach so verschwinden, alles zurücklassen. Zwar wollte sie die kleine Stadt verlassen, dem Sonneneck den Rücken kehren, doch nicht auf diese Art. Sie wollte in Ruhe darüber nachdenken, wie ihr Leben weitergehen sollte. Wenn auch ihre Eltern nicht auf sie warteten, so gab es doch einige, die beginnen würden sich zu sorgen und vielleicht bereits nach ihr suchten. So wie Peter. Wochen … »Und wenn ich es doch versuche?«, fragte sie leise.


    »Das würdest du nicht überleben, Anna«, erwiderte Naomi. Sachlich und glasklar hing die Antwort in der Luft.


    Anna erhob sich langsam und entfernte sich von dem Feuer und ihren Begleitern. Sie lief auf eine mächtige Eiche zu und lehnte sich an den rauen Stamm. Wochen … sie verstand sich nicht. Warum erschreckte sie das so? War sie nicht seit Monaten unzufrieden, versuchte, eine Entscheidung zu treffen? Sie wollte den Laden schließen, ein neues Ziel finden. Doch kaum hatte sie ihr Zuhause verlassen, sehnte sie sich schon wieder dahin zurück. Wonach eigentlich? Nach ihrem kleinen Zimmer, den grauen Ruinen, dem Hunger, den Erinnerungen an ihre Eltern? Peter? Nein, das war es nicht. Man hatte ihr die Entscheidung abgenommen. Schon wieder. Sie würde gern zur Abwechslung einmal selbst über ihr Leben entscheiden. Diesen verfluchten Krieg, die Bomben, die Zerstörung hatte sie sich nicht ausgesucht. Ebenso wenig, allein im Sonneneck zu leben, zu frieren und zu hungern. Sie schloss die Augen. Irgendwann hatte sie sich mit den Umständen abgefunden. Es war ihr gelungen, auch im Dunkeln ein Licht zu sehen. Niemals hatte sie sich kleinkriegen lassen. Sie war nicht glücklich, aber zufrieden gewesen. Bis die Unruhe in ihr wuchs, ihr Leben selbst zu gestalten. Und nun … Anna atmete tief durch. Nun würde sie wieder das Beste daraus machen und warten, bis sie kräftig genug war, um zurückzukehren. Dann würde sie weitersehen.

  


  
    Anna öffnete die Augen und erschrak. Alexander stand neben ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Er legte seine Hand sacht auf ihren Arm.


    »Es tut mir so leid, Anna. Ich bringe dich zurück, das verspreche ich dir.«

  


  
    Er griff zögernd nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her. Gemeinsam ließen sie sich vor dem Feuer nieder.


    »Es ist ja nicht deine Schuld. Oder?« Fragend blickte sie Alexander an.


    »Ich befürchte doch.« Naomi versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln. »Es war eindeutig Alexander, der den Weg hierher gesucht hat, der Silvanubis gesehen hat. Dass du hier bist, ist ein Wink des Schicksals, sozusagen.« Sie sah Alexander nachdenklich an. »Wie war das genau, das Überschreiten der Grenze?«


    Alexander schüttelte sich. Offensichtlich gefiel ihm die Erinnerung daran ganz und gar nicht. »Nun ja, Überschreiten würde ich das nicht nennen.« Er legte Oskar die Hand auf den Rücken. »Wir waren in diesem Wald unterwegs, als der Nebel kam. Ich habe Oskar an die Leine genommen, weil ich Angst hatte, ihn zu verlieren. Der Nebel wurde undurchdringlich. Wie ein langer Tunnel und es fiel schwer, zu atmen. Ab und zu habe ich das bunte Flimmern gesehen, die Pixie … Dann habe ich Anna gehört, ihr Keuchen. Sie schien kaum noch Luft zu bekommen. Ich habe sie gerufen. Sie konnte mich zwar hören, aber nicht verstehen.«


    Naomi nickte eifrig. »Mein Vater erzählt uns manchmal von Menschen, die es geschafft haben, hierherzukommen. Das mit dem Nebel muss kurz vor der Grenzüberschreitung gewesen sein. Wie gesagt, du hattest eine Verbindung hierher, Alexander und Anna nicht. Nicht nur, dass ihr allein das Überschreiten der Grenze nicht gelungen wäre, ihr muss es auch viel schwerer gefallen sein, mit dem Nebel fertig zu werden. Mich wundert nicht, dass sie dich nicht verstehen konnte. Und dann?«


    »Dann«, fuhr Alexander fort, »ist mir Anna in die Arme gefallen.«


    »Ich befürchte, sie hat es tatsächlich dir zu verdanken, dass sie bei uns ist. Hättest du sie nicht aufgefangen, wäre sie zurückgeblieben. Der Nebel hätte sich gelichtet, und sie wäre nach einer Weile wieder zu sich gekommen. Anna hätte sich wahrscheinlich nicht einmal an den Nebel erinnert.«


    Anna fuhr zusammen.


    »Alexander, du kannst jeden mitnehmen. Anna lag in deinen Armen und Oskar hattest du an der Leine.«


    »Aber Oskar war verschwunden, als sich der Nebel gelichtet hatte.« Alexanders Hand lag immer noch auf dem Rücken seines Hundes, als wollte er sichergehen, dass er nicht wieder verschwinden würde.


    Naomi schmunzelte. »Das hat sicher nichts mit Magie zu tun. Ich befürchte, er ist dir einfach weggelaufen.«


    Alexander fuhr sich verlegen durch die schwarzen Haare, schielte in Annas Richtung. »Ja, das hat er so an sich.«


    In Annas Kopf arbeitete es. Jetzt verstand sie, glaubte sie jedenfalls. »Deshalb der Name?«


    Erin stieß ihrer Schwester in die Seite, die scharf Luft einzog und dann wissend grinste. »Tut mir leid, Schwesterherz. Du kannst schon wieder so munter Fragen beantworten, dass ich für einen Moment deine Verletzung ganz vergessen habe.«


    »Schon gut. Nicht dumm, unsere aufmüpfige Freundin hier. Ja, Anna, daher der Name. Du scheinst aufgepasst zu haben in der Schule.«


    Anna zuckte mit den Schultern. Sie interessierte sich für die lateinischen Namen der Pflanzen, die sie liebte und da war das ein oder andere eben hängen geblieben. »Silva bedeutet im Lateinischen Wald und nubis … Nebel?«


    »Fast. Ganz stimmen die Namen mit dem Latein, wie du es kennst, nicht überein«, erklärte Erin. »Es kommt von nubes …«


    »Wolke?«, fragte Anna.


    »Stimmt, immer wenn die Wolken sich in den Wald senken und ganz dicht werden, ist das ein Zeichen für ein besonderes Ereignis, außerordentlich starke Magie oder eben einen Übertritt.«


    Annas kämpfte die Panik nieder. »Das heißt, ich muss wieder durch diesen Nebel, um nach Hause zurückzukehren?« Das gefiel ihr nicht.


    »Ich befürchte schon.«


    »Genau hier?«


    Erin überlegte. »Das weiß ich leider nicht. Aber ich bin sicher, Papa weiß da bestens Bescheid.«


    Anna griff nach einem der gefüllten Blätter und trank. »Ollaris … Topf, nicht wahr?«


    Naomi nickte. »Richtig.«


    Anna trank noch einen Schluck und hängte das Blatt zurück an den Ast. »Ich glaube, die gibt es nur hier, diese Blätter. Warum schmeckt das Wasser eigentlich so viel besser?«


    Nun leuchteten Erins Augen. »Ich habe gehört, dass alle, die von drüben kommen, diese Frage stellen. Leider habe ich keinen Vergleich. Man sagt, dass dort, wo ihr herkommt, das Wasser normalerweise nicht einfach aus dem Bach getrunken werden kann. Stimmt das?«


    Alexander nickte nachdenklich und grinste matt. »Es ist eben nicht so sauber dort.«


    Anna blickte Alexander aufmerksam an, der offenbar nach Worten suchte. Wie konnte man den Schwestern eine Welt beschreiben, die so ganz anders war? Wie Schmutz und Abfall, Trümmer und Ruinen erklären? Anna unterdrückte ein Seufzen. Es half alles nichts, sie konnte grübeln, sich aufregen, Alexander die Schuld geben, wütend oder traurig sein, aber an der Situation konnte sie nichts, rein gar nichts ändern. »Wann brechen wir auf?« Ungeduldig trommelte sie auf den weichen Waldboden.


    Alexander kommentierte ihren Sinneswandel mit einem Kopfschütteln.


    »Morgen früh, Anna. Wir müssen hier fort. Und zwar schnell.« Naomi nickte zu den beiden Männern hinüber, die sicher verschnürt weit genug entfernt saßen, sodass sie ihre Unterhaltung nicht verfolgen konnten. »Wenn meine Schwester dich nicht befreit hätte, Alexander, dann sähe es jetzt schlecht für dich aus, befürchte ich. Und für uns auch«, fügte sie leise hinzu.


    Anna stöhnte. Was kam jetzt noch? Nahmen die Überraschungen denn gar kein Ende?


    »Wo fange ich am besten an?« Naomi hielt einen Moment inne. »Wir leben mehr oder weniger friedlich miteinander, haben gelernt, die besonderen Kreaturen zu akzeptieren und mit der Magie besonnen umzugehen. Es mag euch im Augenblick nicht so vorkommen, aber es ist herrlich hier, nicht ganz ungefährlich, jedoch wunderschön. Ab und zu allerdings gibt es den einen oder anderen, der nicht so glücklich und zufrieden ist. Dieser versucht dann, Reichtümer anzusammeln, giert nach Macht oder nutzt sie aus. Meistens lösen sich diese Probleme mit der Zeit von selbst. Manch einen zieht es von hier fort, dorthin, wo ihr herkommt, und manch einer muss zur Vernunft gebracht werden.«


    Sie griff nach der halb vollen Whiskeyflasche, nahm einen ordentlichen Schluck, dieses Mal ohne zu husten, und kehrte zum Thema zurück. »Vor vielen Jahren lebte, nicht weit von diesem Wald entfernt, ein außerordentlich begabter Magier. Er wohnte in einem kleinen Haus mit seiner Frau, die ihn verehrte und liebte. Oft hatten sie Besuch, denn der Magier wurde häufig um Rat gefragt oder um Hilfe gebeten. Er verstand sich auf die Zauberkunst wie kein anderer. Sein ganzer Stolz waren seine zwei Kinder, Zwillinge, ein Junge und ein Mädchen. Es heißt, die beiden waren unzertrennlich. Nie wurde der eine ohne den anderen gesehen. Sie hatten kaum Freunde, aber sie suchten auch keine, zogen die gegenseitige Gesellschaft vor. Man sagt außerdem, dass sie das Talent ihres Vaters geerbt hatten. Stundenlang konnten sie sich mit Magie und Zauberei beschäftigen, waren befreundet mit Drachen, Pixies und allen möglichen magischen Gestalten. Dann wurden Gerüchte laut, dass das Mädchen begann, eine dunkle Seite zu entwickeln. Sie nutzte Geschöpfe aus, misshandelte sie und fing an, sich für gefährliche, giftige Pflanzen zu interessieren. Ihr Bruder soll immer wieder versucht haben, sie auf den richtigen Weg zu bringen. Vergeblich. Regelrecht besessen schien sie von der Idee, immer gefährlichere Tinkturen zu brauen, immer riskantere dunkle Magie auszutesten. Und sie brauchte Versuchsobjekte. Bald gab sie sich nicht mehr mit Pflanzen zufrieden. Sie probierte ihre Künste erst an gewöhnlichen Tieren aus, Eichhörnchen, Mäusen, schließlich Katzen, Hunden und Pferden. Aber irgendwann war ihr auch das nicht mehr genug, und nun mussten die magischen Kreaturen herhalten. Es kam, wie es kommen musste. Eines ihrer Experimente ging schief. Genaue Einzelheiten sind mir nicht bekannt, doch angeblich hat sie an einem kleinen Drachen geübt und das Experiment ist missglückt. Das Drachenjunge starb.« Naomi hielt inne, das Sprechen schien ihr Schwierigkeiten zu bereiten. Dankbar trank sie das Wasser, das Erin ihr reichte.

  


  
    »Ruh dich ein wenig aus, Naomi. Ich kann genauso gut weitererzählen.« Erin griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz. Sie wich Annas Blick aus und fuhr fort. »Diese Wesen sind uns, selbst wenn wir Magie anwenden, an Kraft und Geschicklichkeit überlegen, doch einen wütenden, zornigen Drachen abzuwehren, das ist so gut wie unmöglich. Die Mutter des Drachen hat sich fürchterlich gerächt. Das Mädchen musste mit ansehen, wie ihre Eltern grausam zerrissen wurden. Auch ihr Bruder blieb nicht verschont. Der kaum den Kinderschuhen entwachsene Junge hatte, ebenso wie das Drachenjunge zuvor, keine Chance. Seine Schwester versteckte sich und überlebte. Obwohl die Menschen ahnten, dass sie den Tod ihrer Familie verschuldet hatte, wollten sich einige gute Seelen ihrer annehmen. Doch das Mädchen, damals zwölf Jahre alt, wollte bei niemandem wohnen. Es hat nicht mehr gesprochen, sich abgesondert und ist schließlich verschwunden. Vor drei Jahren ist Kyra, inzwischen vierundzwanzig, wieder aufgetaucht. Seitdem ist in Silvanubis nichts mehr, wie es war. Wo immer sie in Erscheinung tritt, verbreitet sie Angst und Schrecken. Und sie hat die Magie in dieser Zeit nicht verlernt, im Gegenteil, es gibt wohl keinen, der es mit ihr aufnehmen kann. Und jetzt kommt die Stelle, die euch betrifft.« Erin sah von Anna zu Alexander. »Kyra ist nicht nur eine hervorragende Magierin, sie ist zudem fasziniert von der dunklen Seite der Magie und noch immer voller Zorn und Hass. Sie gibt Silvanubis die Schuld am Tod ihrer Eltern und ihres Bruders. Seit sie wieder aufgetaucht ist, hat sie nur ein Ziel vor Augen, nämlich das Leben, so wie wir es kennen und lieben, zu zerstören. Sie will alleinige Herrscherin über die wunderbaren Geschöpfe, alle Pflanzen und die Magie sein. Und dazu benötigt sie, unter anderem, einen von euch.«


    Anna schluckte. Das wurde ja immer besser.


    »Sie benötigt einen Neuankömmling, jemanden, der noch keine neunzig Tage hier ist und aus der alten Welt kommt. Außerdem eine besondere Pflanze, die Silberblüte, und sie braucht den Phönix. Wenn es ihr gelingen sollte, in den Besitz dieser drei notwendigen Teile zu kommen und sie zu zerstören, dann wird jede Kreatur ihre Magie verlieren und ihr gehorchen müssen. Alle Pflanzen werden ihre magischen Kräfte einbüßen und niemand wird jemals mehr in der Lage sein, Silvanubis zu erreichen oder zu verlassen. Auch uns wird es nicht mehr möglich sein, die magische Kunst auszuüben.«


    Na prima! In Annas Kopf kreiste es gefährlich. Alexander hatte sich ja einen wunderbaren Zeitpunkt für seine Reise ausgesucht. Anna sah zu ihm und er blickte betrübt zu Boden.


    Für einen Moment hob er den Kopf und ihre Blicke trafen sich. In seinen Augen konnte sie deutlich Es tut mir furchtbar leid lesen. Sie räusperte sich und sah zu den Gefangenen hinüber. »Sind die beiden Kyras Freunde?«


    Erin seufzte und nickte. »Genau so ist es. Ich denke, Glenn und sein Freund Ronan waren mit Alexander auf dem Weg zu ihr.«


    Anna straffte die Schultern und holte tief Luft. »Also dann, morgen früh. Wir sollten uns ein wenig ausruhen.«


    Erin nickte. »Ja, schlaft ein bisschen. Sobald es hell wird, geht es los. Wenn wir früh genug aufbrechen, sollten wir Calliditas vor Anbruch der Dunkelheit erreichen können.«


    »Sollten wir wen erreichen können?« Anna rieb sich die Augen. Da war es wieder, dieses Wort. Naomi hatte es schon erwähnt, bevor Alexander aufgebrochen war.


    »Was, nicht wen. Calliditas«, antwortete Naomi, »ist der Ort, wo wir leben. Eine Niederlassung unseres Volkes, der Najaden.«


    Kaum hatte sie begonnen die Dinge ein wenig klarer zu sehen, da schmissen die Schwestern schon wieder mit fremd klingenden Wörtern um sich.


    »Lass es gut sein, Anna. Du wirst genug Zeit haben, Fragen zu stellen und alles zu verstehen, wenn wir zu Hause angekommen sind.« Erin stand auf und warf die letzten gesammelten Äste in die Glut.


    »Zu Hause …«, murmelte Anna.


    Erin ließ einen sorgenvollen Blick über die Runde schweifen und wandte sich schließlich an Alexander. »Meinst du, du kannst eine Stunde Wache übernehmen? Ich werde den beiden Finsterlingen etwas Wasser anbieten und würde mich dann gern ein wenig ausruhen. Wenn du die erste Stunde übernimmst, hast du den Rest der Nacht, um Atem zu schöpfen.« Alexander nickte. Erin gab ihm Pfeil und Bogen sowie einen kleinen Dolch. »Nur für den Fall. Außerdem haben wir ja auch noch deinen Riesenhund.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu.


    Alexander schien es nicht zu gelingen, die freundliche Geste zu erwidern. Abwesend kraulte er Oskar hinter den Ohren. Nachdem sie schweigend den letzten Kartoffelvorrat verspeist hatten und der Rest des Brotes ebenso wie die deutlich leerere Whiskeyflasche in der Satteltasche verstaut waren, erhob sich Anna und lief auf den provisorischen Blätterunterschlupf zu. Im Vorbeigehen streifte sie Alexanders hinunterhängende Schulter. »Es ist nicht deine Schuld«, raunte sie ihm zu. »Du konntest mich ja schlecht fallen lassen, oder?«

  


  
    Kapitel 10

  


  
    Ränkespiel

  


  
    


    


    


    Die roten Steinchen funkelten in der blassen Morgensonne. Naomi hatte sich das edelsteinbesetzte Kettchen wieder um den Fuß gelegt und saß nun zusammengesunken vor Erin auf dem Rücken des riesigen braunen Pferdes. Das Fieber war am frühen Morgen hartnäckig zurückgekehrt, sodass Anna in aller Eile einen neuen Holunderblütentee gebraut und ihn der Verletzten geduldig, aber entschieden eingeflößt hatte. Nur mit Mühe konnte sich Naomi im Sattel halten und hätte ihre Schwester nicht fürsorglich den Arm um ihre Taille geschlungen, sie wäre längst hinuntergerutscht. Im Handumdrehen hatte die kleine Karawane den Wald hinter sich gelassen, allen voran Oskar, der fröhlich zwischen den drei Pferden hin und her sprang. Gut zwei Stunden waren sie inzwischen unterwegs.

  


  
    Anna sah sich verstohlen um. Niemandem, außer Naomi vielleicht, schien das Reiten irgendwelche Mühe zu bereiten. Doch ihr schmerzte der Rücken, der Hintern war taub. Außerdem belegte Ronan, Glenns hünenhafter blonder Freund, fast die gesamte Rückenlänge samt Sattel, sodass Anna mit dem nicht gerade schmalen Hinterteil des dunkelbraunen Pferdes vorliebnehmen musste. Hinter dem Sattel! Sie hatten vor der Wahl gestanden, entweder zu Fuß zu gehen oder sich die Pferde zu teilen. Es war unwahrscheinlich, dass Kyra bereits von ihrer und Alexanders Existenz wusste, doch je schneller sie den Wald hinter sich ließen, umso besser. Die Zeit drängte, ein Blick auf Naomi genügte, um zu wissen, dass die junge Frau Hilfe brauchte, besser früher als später. Und sie? Nun ja, sie fühlte sich ein wenig besser als vor zwei Tagen, doch eine anstrengende, mehrstündige Reise?

  


  
    Erin wollte vor Einbruch der Dunkelheit das Haus ihrer Eltern erreichen, das einen Tagesritt entfernt lag. Eindeutig zu weit für ihren strapazierten Rücken. Sie brauchte eine Pause. Ablenken, sie musste sich ablenken und so ließ sie den Blick in die Ferne schweifen. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, als sie den Waldrand erreichten, doch beinahe war sie enttäuscht. Hätte Anna es nicht besser gewusst, so hätte man annehmen können, dass sie sich in der Nähe von Bauer Carlsons Hof befanden. Sicher, die breite Landstraße war verschwunden, doch auch hier gab es einen, wenn auch recht schmalen, lehmigen Weg, der sich anfangs noch am Wald entlangschlängelte. Auf der anderen Seite reihten sich endlos Wiesen an bestellte Felder, die sich in einem fort über das hüglige Land erstreckten, unterbrochen von dunkelgrünen Klecksen. Mehr Wald wahrscheinlich. Hin und wieder tauchten Häuser auf. Die meisten waren aus Holz gebaut und besaßen ein Reetdach. Doch die Bewohner dieser Behausungen waren ihnen bislang noch nicht begegnet. Missmutig starrte sie an Ronan vorbei, suchte den Horizont nach irgendwelchen Lebewesen ab. Menschen, Tiere, magische Kreaturen. Irgendetwas. Sie drehte sich vorsichtig zu Alexander um, aber vermied schnelle Bewegungen. Das fehlte noch, dass sie vor aller Augen vom Pferd stürzte. Wie schafften die anderen das nur? Alexander saß mit zusammengebissenen Zähnen hinter Glenn und machte ein finsteres Gesicht. Anna wusste, es gefiel ihm nicht, sich erneut das Pferd mit dem bärtigen Gefangenen teilen zu müssen. Nun saß er mit grimmiger Miene hinter dem Gefangenen, doch als er ihren Blick auffing, huschte ein kurzes, aufmunterndes Lächeln über sein Gesicht. Anna hielt sich verbissen am Sattelende fest, kerzengerade saß sie hinter dem Koloss, der vor ihr im Sattel hin und her schaukelte. Verzweifelt versuchte sie, so viel Abstand wie eben möglich zwischen sich und Ronan zu bringen.

  


  
    »Hey, Erin, wie wär‘s mit einer kleinen Pause?«, rief Alexander und zwinkerte ihr zu. Ob er ihr ansah, dass sie gleich vor Erschöpfung vom Pferd fiel? Sie schenkte ihm ein zartes Lächeln und atmete tief durch.


    Erin warf einen Blick nach hinten und nickte ihm kurz zu. Sie wies geradeaus, wo der Weg in Sichtweite eine scharfe Linkskurve machte. »Dort, Alexander.«


    In wenigen Minuten hatten sie die Kurve erreicht und Erin lenkte ihre braune Stute in den Wald hinein. »Hier verläuft der Bach direkt am Waldrand, die Erfrischung wird uns guttun.«


    Seufzend ließ sich Anna von dem gewaltigen Gesäß des Pferdes gleiten und war nicht überrascht, als ihre Beine unter ihr nachgaben und sie unbeholfen zu Boden fiel. Dieses Mal stand Alexander nicht neben ihr, um sie aufzufangen. Mühsam erhob sie sich und rieb über den schmerzenden Rücken. Plötzlich war Alexander an ihrer Seite.


    »Alles in Ordnung?« Er griff ihr helfend unter die Arme und führte sie zu dem plätschernden Bach, an dem sie sich in das warme, weiche Gras sinken ließ. Die vergangenen Stunden waren ereignislos verlaufen, niemand hatte sie belästigt, keine Wölfe, keine Drachen oder andere Bösewichte. Während Nervosität und Anspannung nachließen, spürte Anna nun überdeutlich, wie schwach sie wirklich war. Es war ihr ein Rätsel, wie es ihr gestern überhaupt gelungen war, nach Kräutern für Naomi zu suchen und sich so lange auf den Beinen zu halten.


    »Danke, Alexander. Ja, es geht. Ich bin nur furchtbar schlapp.«


    Kleine Sorgenfältchen bildeten sich unter seinen Augen. Anna wusste, dass sie erst einen kleinen Teil des Weges bewältigt hatten und wenn sie ehrlich war, so graute ihr vor den restlichen Stunden, die sie auf dem Rücken oder vielmehr dem Hintern des Pferdes verbringen musste. Alexander warf einen raschen Blick in die Richtung der Schwestern.


    »Bin sofort wieder da.«


    Erin hatte ihren Arm um Naomis schmale Taille gelegt und versuchte, vom Pferd zu steigen, ohne zu riskieren, dass Naomi dabei hinunterfiel.


    »Ich hab sie, Erin.«


    Vorsichtig zog Alexander die geschwächte Frau aus dem Sattel, hob sie kurzerhand hoch und trug sie zu Anna an das grasbewachsene Ufer, an dem er sie behutsam zu Boden gleiten ließ. Prüfend legte er ihr die Hand auf die Stirn. »Nicht gut, du glühst. Gestern Abend ging es dir doch schon viel besser. Was ist das bloß für ein fieses Gift? Kannst du einen Moment auf sie achtgeben, Anna?«


    Sie nickte. Naomi hatte die Augen geschlossen, darunter lagen dunkle Schatten, ihre Wangen waren leicht gerötet. Ihr schneller Atem wurde hin und wieder von einem trockenen Husten unterbrochen. Anna nahm ihre Hand und drückte sie kurz. Naomi öffnete die Augen, doch ihr Blick war trüb und vage. Ob sie sie überhaupt erkannte? Naomi brauchte Hilfe, und zwar eindeutig andere, als ein bisschen Kräutertee. Was waren da schon ein paar lächerliche Stunden auf dem Rücken eines Pferdes? Auf einmal kam ihr die Schwäche albern vor. Natürlich würde sie es schaffen.


    Alexander half Erin, die Pferde an einem Baum anzubinden. Er hatte sich erstaunlich schnell den veränderten Umständen angepasst. Gerade beförderte er Glenn und Ronan aus dem Sattel. Es gab ein kurzes Gerangel zwischen Alexander und Glenn, dem es offensichtlich missfiel, mit eisernem Griff nach vorn geschoben zu werden. Glenn kochte vor Wut und versuchte vergeblich, Alexander abzuschütteln.


    »Nimm deine Finger weg, du Grünschnabel. Keine Sorge, ich laufe dir schon nicht davon.«


    Anna schüttelte den Kopf. Wozu die Provokation? Glenn hatte nicht den Hauch einer Chance, sich zu befreien. Sie hoffte, Alexander würde sich nicht davon beeindrucken lassen. Doch dieser schien nur noch fester zuzupacken und die Männer stolperten dem dünnen Stamm einer jungen Eiche entgegen, an den sie gefesselt werden sollten.


    »Lass ihn, Alexander.« Erin schob ihn sanft, aber bestimmt zur Seite. »Ich mache das schon. Sieh du bitte nach Naomi und Anna.«


    Widerwillig überließ er ihr die Gefangenen, kam langsam zu Anna zurück und setzte sich neben sie. »Was hab ich nur angerichtet.« Sein schlechtes Gewissen war unübersehbar. Zerknirscht fuhr er sich durch die schwarzen Haare.


    »Alexander, bitte. Es ist nicht deine Schuld. Im Gegenteil, es spricht für dich, dass du mich nicht einfach fallen gelassen hast.« Anna lächelte. Viele Frauen hätten sich sicherlich nur zu gern von ihm auffangen lassen … »Ein schlechtes Gewissen oder Schuldgefühle nützen jetzt niemandem etwas. Wer weiß, vielleicht wäre ich von ganz allein und ohne deine Mithilfe hier gelandet.«


    Er rieb sich durchs Gesicht und sah sie an. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber es ist nicht nur das. Allein unsere Anwesenheit scheint einiges in Bewegung zu setzen und nicht nur uns, sondern auch viele andere, in Gefahr zu bringen. Wären wir nicht hier, bestünde nicht die Möglichkeit, dass diese Magierin …«


    »Kyra«, half Anna nach.


    »Ja, dass Kyra …«


    »Irgendwann wären andere angekommen«, unterbrach sie ihn, zog Schuhe und Strümpfe aus und ließ ihre Füße von dem glasklaren Wasser umspülen. Ah, das tat gut! »Wenn ich Erin und Naomi Glauben schenken soll, dann sind wir nicht die Ersten und wohl auch nicht die Letzten, die von … von drüben hergekommen sind. Und ich bin sowieso nicht lange hier«, fügte sie bestimmt hinzu.


    Alexander schmunzelte und griff nach ihrer Hand. Warm und angenehm ruhte sie in ihrer rechten. »Bis dahin müssen wir auf der Hut sein. Ich vermute, sie werden uns so lange wie möglich irgendwie verstecken.«


    Anna nickte nachdenklich, wand sich aus seinem Griff und zeigte auf Naomi, die nach wie vor mit geschlossenen Augen neben ihr lag. Gerade hustete sie wieder und griff sich automatisch an ihre verletzte Schulter. »Gestern ging es ihr besser. Sie hat richtig viel erzählt.« Sie griff nach der kleinen Feldflasche und setzte sie behutsam an Naomis Lippen, ohne Erfolg. »An der Verletzung liegt es nicht, es muss das Gift sein. Umso wichtiger, dass wir schnell vorankommen.« Als sie Alexanders prüfenden Blick bemerkte, verknotete sie die Hände rasch in ihrem Schoß. Zu spät, Alexander war das leichte Beben ihrer Finger nicht entgangen.


    »Kann ich … irgendwas tun? Möchtest du was essen? Vielleicht hat Erin noch ein paar von diesen Beeren.«


    Beinahe tat er ihr leid. Er musste sich verdammt lausig fühlen. »Gute Idee, ich gehe Erin mal fragen.« Mit einem Satz war sie auf den Beinen.


    »So habe ich das nicht gemeint! Bleib sitzen, Anna. Ich mach das schon.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anna hatte es plötzlich mächtig eilig. Wahrscheinlich gab sie ihm insgeheim doch die Schuld. Alexander beobachtete, wie sie mit Erin sprach, die ihr tatsächlich einige Beeren in die Hand drückte, die Anna augenblicklich in ihrem Mund verschwinden ließ. Die beiden Frauen standen noch eine Weile beieinander und unterhielten sich leise. Alexanders Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Die zwei hätten unterschiedlicher nicht sein können. Erin, zierlich und schmal, mit kurzen hellblonden Haaren, sah beinahe zerbrechlich aus. Anna, fast einen Kopf größer, mit hellbraunen schulterlangen Locken und einem athletischen Körper, erweckte den Eindruck, als ob sie unschlagbar wäre und niemand ihr etwas anhaben könnte. Und doch wusste er, dass der Schein trog. Die zierliche blonde Frau war, zumindest im Augenblick, der sportlichen Brünetten klar überlegen. Ob sich Anna, wenn sie erst einmal ihre Kräfte zurückgewonnen hatte, irgendwann mit dieser erfahrenen Kämpferin messen konnte? Wundern würde es ihn nicht, seine Reisegefährtin wider Willen schien immer für eine Überraschung gut zu sein. Zögernd löste er seinen Blick von den beiden, sank an Naomis Seite und legte ihr erneut seine Hand auf die Stirn. Unverändert. Matt erlaubte er sich einen Moment, seine Gedanken ruhen zu lassen. Seit sie vor drei Tagen hier gelandet waren, hatte er sich diesen Luxus nicht gegönnt. Ständig musste er nachdenken und blitzschnell Entscheidungen treffen, die nicht nur sein Leben, sondern auch das einer Menge anderer Menschen beeinflussten. Die Ereignisse hatten sich nicht nur täglich, nein, beinahe stündlich, wenn nicht minütlich überschlagen. Pausenlos jagte er dem Geschehen hinterher, stets darum bemüht, den Schaden, den er offenbar angerichtet hatte, in Grenzen zu halten. Als er Oskars feuchte Nase in seinem Nacken spürte, schloss er müde die Augen. Der Hund legte seinen riesigen Kopf in seinen Schoß. Aus der Ferne hörte er die leisen Stimmen von Erin und Anna. Der Bach plätscherte sanft, begleitet von dem Rascheln der Blätter im Wind. Seine Gedanken schweiften dorthin zurück, wo er sich noch vor Kurzem befunden hatte. Zurück zum Wald, den er so häufig besucht hatte, zurück zu den Trümmern der Stadt, zu der Schreinerei, zu seiner Mutter. Als seine Gedanken sich weiter in die Vergangenheit wagten, öffnete er entschieden die Augen und griff nach seiner Gitarre, die jemand neben ihn gelegt haben musste.

  


  
    Hatte er geschlafen? Anna saß wieder neben ihm. Erin hatte sich an der Seite ihrer Schwester niedergelassen und flößte ihr schluckweise Wasser ein. Beinahe liebevoll ließ er die Finger über die Saiten gleiten und entlockte dem Instrument ein leises Summen. Die Gitarre hatte ihren kleinen Ausflug erstaunlich gut überstanden, schien noch nicht einmal verstimmt zu sein. Seine Gitarre … plötzlich wusste er, warum er ausgerechnet nach ihr gegriffen hatte, als er sich mit Oskar auf den Weg gemacht hatte. Sie sollte ihn daran erinnern, dass er es seinen Gedanken eines Tages erlauben konnte, die Reise in die Vergangenheit anzutreten. Dieses schlichte, zerkratzte Instrument gab ihm ein seltsames Gefühl von Trost und Geborgenheit. Die Gitarre und das winzige Taschenmesser, mehr hatte er nicht mitgenommen.


    Er ließ die Hand in seine Hosentasche gleiten und tastete nach dem Messer. Sie war leer! Ein frostiger Schauder rieselte unbarmherzig seinen Rücken hinunter. Alarmiert setzte er sich aufrecht hin, griff in die andere Tasche. Ebenfalls leer, es war fort. Sein Messer war fort. Mit einem Satz war er auf den Beinen.


    Erin tat es ihm erschrocken gleich. »Was, Alexander?«


    Sie bemerkten es zur gleichen Zeit. Ronan drehte seinen Kopf panisch von links nach rechts, wand sich vor dem rauen Baumstamm, soweit es seine Fesseln erlaubten, doch an seiner Seite befand sich niemand mehr. Glenn war verschwunden! Erin sprintete zu der Eiche, vergewisserte sich im Vorbeilaufen, dass Ronans Fesseln noch saßen, und drehte sich suchend um. Doch von Glenn fehlte jede Spur.


    »Wo? Wo ist er?« Erin kniete vor dem blonden Hünen und drückte die Spitze ihres Dolchs an seine Kehle.


    Alexander deutete auf den Boden. Glenns Fesseln lagen sauber durchschnitten im Gras. Sein Messer! Glenn musste irgendwie an sein Messer gekommen sein. Wütend schlug er sich vor die Stirn. Natürlich, Glenn hatte ihn angerempelt und er hatte sich provozieren lassen. In dem Gerangel, dem lächerlichen Machtkampf, musste es Glenn irgendwie gelungen sein, sich des Messers zu bemächtigen. »Verdammt! Wie hat er das nur geschafft?«


    Erin stieß ihn unsanft in die Seite, legte den Zeigefinger auf die Lippen und deutete ihm an, zu schweigen. Nun hörte er es auch, ein Knacken im Unterholz. Die Pferde! Er folgte Erins Blick. Eins fehlte, nur zwei Pferde standen gelangweilt am Baum. Der schwarze Hengst war genauso wie sein Reiter abhandengekommen. Wieder raschelte es zwischen den Bäumen. Jede Faser seines Körpers stand unter Strom.


    Glenn thronte auf seinem Pferd, entspannt und herablassend. Wie ein schwarzer Schatten schob er sich zwischen den Bäumen hindurch. Mit einem spöttischen Lächeln ließ er einen Pfeil hervorschnellen. Alexander duckte sich, doch das Geschoss galt nicht ihm. Es surrte dicht an dem dünnen Baumstamm vorbei, an den Ronan gefesselt war, und bohrte sich von hinten durch seine massige Schulter. Ronan riss erschrocken seine Augen auf, wand sich, doch bevor auch nur ein Laut über seine Lippen kommen konnte, hatte auch Alexanders Messer sein Ziel gefunden. Ronan kippte vornüber, das kleine silberne Messer steckte bis zum Heft in seinem Hals. Glenn hatte gut gezielt und sein dröhnendes Lachen verebbte langsam, als er mit dem Wald verschmolz.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anna spürte den Schock in allen Gliedern. Ihr grauste vor dem entsetzlichen Anblick, doch sie konnte den Blick nicht von Ronans zusammengesunkenem Körper lösen. Regungslos stand sie neben Alexander. Erin beugte sich über den Toten und ließ ihre Hand leicht über die überraschten Augen gleiten. Annas Hand umklammerte Alexanders, so fest, dass sich ihre Finger tief in seine Haut gruben. Alles war so furchtbar schnell gegangen. Wieso hatte Glenn seinen Freund kaltblütig getötet?

  


  
    »Bring sie hier weg, Alexander«, hörte sie Erins Stimme hinter sich und war dankbar, dass ihr jemand das Handeln abnahm und sie von diesem grausigen Ort fortbrachte. Sie spürte Alexanders Hand fest an ihrem Oberarm und ließ sich nur zur gern zurück zum Bach führen. Dort angekommen knickten die Beine unter ihr weg und für einen Moment wünschte sie sich, sie könnte mit Naomi tauschen, die von all dem nichts mitbekommen hatte. Die verletzte Frau lag immer noch mit geschlossenen Augen am Ufer. Anna beugte sich über das Wasser und benetzte ihre brennenden Augen mit dem erfrischenden Nass.


    »Geht es wieder, Anna?«


    Wie oft hatte sie diese Frage in den vergangenen Tagen gehört und wieder nickte sie. Natürlich, es ging immer, irgendwie …


    »Warum?« Sie sah Alexander an und stellte fest, dass seine bronzene Haut eine Schattierung blasser zu sein schien.


    »Ich weiß es nicht, Anna. Aber es war mein Messer«, fügte er tonlos hinzu.


    Anna fuhr zusammen. Nein, das durfte er nicht. Er durfte nicht auch noch dafür die Verantwortung übernehmen. Sie wusste genau, wie sich das anfühlte. Man konnte nur ein gewisses Maß an Schuld mit sich herumtragen. Wenn es zu viel wurde, zerbrach man daran. Wie oft hatte Peter sie daran erinnert, als sie sich wieder und wieder vorgeworfen hatte, in der Bombennacht nicht bei ihren Eltern gewesen zu sein. Nächtelang hatte sie mit dem Schicksal gehadert und gegrübelt, ob sie sie vielleicht hätte retten können.


    Entschieden spritzte sie sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht und legte ihre Hand auf Alexanders Schulter. »Du musst damit aufhören. Du bist nicht für alles verantwortlich. Glenn ist durchtrieben und bösartig und er kennt sich hier aus. Wer weiß, wie er an dein Messer gelangt ist. Sieh mich an.« Langsam hob er seinen Kopf und blickte ihr in die Augen. »Es ist nicht deine Schuld, glaub es mir.« Ein trauriges Lächeln umspielte seinen Mund. »Bitte, Alex.« Anna griff noch ein wenig beherzter zu und langsam entspannte er sich. Hatte sie ihn gerade Alex genannt?

  


  
    


    Da sie weder eine Schaufel noch eine Hacke griffbereit hatten, dauerte das Ausheben des Grabes länger, als ihnen lieb war. Schwer atmend krempelte sich Alexander seine Hose hoch, entledigte sich des Hemdes und watete langsam durch das kalte Wasser. Breitbeinig stand er im Bach und wusch sich Staub und Schweiß vom Körper. Erin hatte sich neben Naomi ans Ufer gesetzt und sprach leise mit ihr. Sie hatte inzwischen die Augen aufgeschlagen und war halbwegs ansprechbar. Anna saß ein wenig abseits, hatte ebenfalls ihre Jeans hochgerollt und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Gestern noch hatte sie gedacht, es könnte nicht mehr schlimmer kommen und sich damit abgefunden, gemeinsam mit den Schwestern, Alexander und den Gefangenen ihre Reise fortzusetzen. Neugierig und beinahe ein wenig aufgeregt war sie heute Morgen aufgebrochen. Doch jetzt … Sie zwang den Impuls nieder, sich umzudrehen und zu der Eiche oder dem Erdhügel zu schielen, unter dem sich Ronans Leiche befand. Stattdessen beobachtete sie Alexander. Er hatte ihr den Rücken zugedreht und sich gebückt, um Wasser zu schöpfen. Sie bemerkte das Spiel der deutlich ausgeprägten Rückenmuskulatur, als ihr zwei etwa zwanzig Zentimeter lange Narben, die sich diagonal über den sonst perfekt geformten Rücken zogen, auffielen. Anna runzelte die Stirn. Das musste einmal eine böse Wunde gewesen sein. Als würde er den Blick auf seinem Rücken spüren, drehte sich Alexander hastig um, und für einen kurzen Moment sah Anna Unsicherheit und Verletzbarkeit in seinen Augen. Entschlossen kletterte er ans Ufer und streifte sein blassblaues Hemd über.

  


  
    »Noch ein paar Minuten, dann sollten wir aufbrechen.«


    Anna nickte und sah verstohlen zu Naomi hinüber. Sie schluckte und äugte nun doch zu dem kleinen Erdhügel. »Warum hatte er Ronan getötet? Warum war er nicht einfach davongelaufen? Er hätte ihn doch zurücklassen können. Aber töten …«


    »Glenn wusste, dass Ronan uns verraten würde, wo wir Kyra finden können. Er hätte uns zu ihr geführt«, meldete sich Erin überraschend zu Wort.


    »Was meinst du damit?« Anna war nicht sicher, ob sie Erin überhaupt verstehen wollte.


    »Ronan war ein Schwächling. Recht schnell hätten wir von ihm erfahren, was wir wissen wollen. Ehrlich gesagt haben wir lange auf eine Gelegenheit wie diese gewartet. Jemanden zu ergreifen, der uns zu der Magierin führt.«


    »Ihr wisst nicht, wo sie sich befindet?« Das gefiel Anna überhaupt nicht. Sie sah sich unsicher um.


    Erin lächelte beruhigend. »Keine Sorge, Anna. Wäre sie in der Nähe, dann wüssten wir es längst, glaube mir. Nein, wir haben zwar eine Ahnung, wo sie sich aufhält, doch genau wissen wir es leider nicht. Naomi muss ihr gefährlich nahe gekommen sein, als sie verletzt wurde. Viele kehren gar nicht zurück«, fügte sie leise hinzu. »Die Verletzung hat sie mit ziemlicher Sicherheit Kyra und ihren Anhängern zu verdanken. Kommt man ihr in die Quere, begibt man sich automatisch in Gefahr. Kyra weiß genau, wie sie ihre Spuren verwischen und sich unbequeme Besucher vom Hals halten kann.« Sie strich ihrer Schwester sacht über die verschwitzten Haare. »Von Glenn hätten wir nichts erfahren, da bin ich mir sicher. An ihm hätten wir uns die Zähne ausgebissen. Doch sein Freund oder besser Begleiter, das hätte nicht lange gedauert, glaub mir.«


    Anna verkniff sich die Frage, wie genau man dem blonden Riesen irgendwelche Informationen entlockt hätte.


    »Glenn musste einfach versuchen, zu fliehen. Erstens, um sich in Sicherheit zu bringen, zweitens, um Ronan daran zu hindern, irgendetwas zu verraten und drittens«, Erin legte eine kurze Pause ein und rieb sich betreten durch ihr Gesicht, »und drittens, um ihr von euch zu berichten.« Die zierliche Frau stand langsam auf und starrte in den Wald. »Ich hätte es wissen müssen!« Ihre schmalen Hände ballten sich zu Fäusten. Sie lief zu der jungen Eiche, an der vor Kurzem noch die Männer gefesselt waren, und schlug mit der Faust gegen den rauen Stamm. »Verdammt, ich hätte es wissen müssen. Ihm blieb nichts anderes übrig. Jetzt wird alles noch schwieriger. Wir können uns nur noch so viel Pausen wie absolut notwendig gönnen. Bevor Glenn Kyra gefunden hat, müssen wir das Haus meiner Eltern erreichen. Dort seid ihr sicher, zumindest für eine Weile. Anna, am besten sitzt du vor Alexander auf, er wird dich halten. Der Ritt wird anstrengend, aber ich kann weder auf dich noch auf Naomi Rücksicht nehmen.« Sie warf einen besorgten Blick auf ihre Schwester. »Da ist noch etwas, das ihr wissen müsst. Der Fenriswolf … ich glaube nicht, dass er gestern zufällig auf uns getroffen ist. Ausgerechnet an einer Passage, dem Ort, an dem man den Übergang von der alten Welt nach Silvanubis schaffen kann. Kyra und der Fenris sind beste Freunde, man sagt, er lässt sie auf seinem Rücken reiten. Sie wird ihn dorthin geschickt haben. Wer weiß, wen sie bei den anderen Passagen abgestellt hat.« Erin griff nach dem Halfter ihres Pferdes. »Tagsüber ist der Wolf ungefährlich, doch wenn die Sonne verschwindet, geht er auf die Jagd. Er tötet aus Freude, weil er Spaß daran hat. Oder, weil Kyra es ihm befiehlt. Nur mit Feuer lässt er sich vertreiben, wenn man es vor ihm erzeugt … Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren.« Gemeinsam hievten sie Naomi auf das kräftige braune Pferd. »So ist es recht, Schwesterherz, lehn dich nur an seinen Hals. Ich bin sofort bei dir.«


    Sie drehte sich zu Anna um, doch diese hatte sich bereits allein auf den Rücken von Ronans Pferd gestemmt. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt sie die Zügel, die ihr Alexander sacht aus der Hand nahm, als er hinter ihr aufsaß. Annas Anspannung ließ ein wenig nach, als sie Alexanders Brust an ihrem Rücken spürte und sie lehnte sich dankbar an ihn. Erin nickte ihr anerkennend zu, stieg hinter Naomi in den Sattel, schnalzte mit der Zunge und ließ ihren Hengst in einen leichten Trab fallen. Ronans dunkelbraunes Pferd folgte und Anna war froh, dass sie im Sattel vor Alexander saß. Oskar sprang freudig neben ihnen her, weil es endlich weiterging.


    Sie kehrten zu dem schmalen Pfad zurück, und als die Pferde in einen zügigen Galopp fielen, sprang der schwarze Hund übermütig von einem Pferd zum anderen. Wenigstens einer amüsiert sich hier. Verbissen krallte Anna sich an der Mähne fest.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    Fenris

  


  
    


    


    


    Den staubigen Feldweg hatten sie schnell hinter sich gelassen, ritten über endlose Wiesen, entlang bestellter Felder und zwischen Büschen und Sträuchern hindurch. Die sanften Hügel wichen schroffen Steigungen und absackenden Gefällen, sodass Alexander es letztendlich Erin gleichtat und seinen Arm fest um Annas Taille schlang. Anfangs hatte er die Fülle der Natur und die abwechslungsreiche Landschaft noch bewundert; das saftige Grün der Wiesen, bekleckst mit weißen und gelben Tupfen der ersten Frühlingsblumen. Der leuchtend blaue Himmel über dem gedämpften Grün der vor ihnen liegenden Wiesen und Wälder. Immer wieder stießen sie auf Häuser, Blockhütten mit Reetdach, und ab und zu trafen sie auf Menschen. Niemand hatte sie angegriffen oder sich ihnen in den Weg gestellt. Im Gegenteil, kaum jemand schien von ihnen Notiz zu nehmen. Merkwürdig. Eigentlich mussten sie auffallen. Ihre Kleidung, Alexanders abgetragene graue Stoffhose, Annas Jeans, passte so gar nicht hierher. Beinahe alle, denen sie begegneten, trugen wildlederne Hosen und tunikaartige Oberteile. Naomi hing mehr tot als lebendig im Sattel. Erin nickte dem ein oder anderen zu, man kannte die Schwestern. Doch je länger und beschwerlicher die Reise, desto mehr nahm Alexanders Interesse an der fremden Umgebung ab, bis er sich schließlich nur noch darauf konzentrierte, Erin zu folgen und Anna davor zu bewahren, vom Pferd zu rutschen. Die untergehende Sonne tauchte den Himmel bereits in eine verwaschene Farbmischung aus Blau, Blutrot und Orange, als sie ihr Weg zurück in einen Wald führte.

  


  
    »Ist es noch weit?« Nicht zum ersten Mal sah sie über die Schulter. Die Pferde suchten den Waldboden nach Grashalmen ab, während die Reiter ihre Glieder ausstreckten.

  


  
    »Das ist die letzte Pause, Anna.« Erin versuchte, ihrer Schwester aus einer silberglänzenden Flasche Wasser einzuflößen. »Zwei Stunden noch, höchstens.«

  


  
    Anna blinzelte durchs Blätterdach und schüttelte den Kopf. Zu spät. Bald war die Sonne verschwunden. Erneut sah sie besorgt gen Himmel. »Eine Stunde, dann ist es dunkel«, flüsterte sie. Alexander folgte ihrem Blick durch den dunkelgrünen Baldachin, seufzte tief und presste die Lippen zusammen. Offenbar war sie nicht die Einzige, die beunruhigt war.


    Erin reichte Alexander entschieden eine der beiden Fackeln, die bislang an ihrem Sattel gebaumelt hatten. »Wir brauchen Feuer, um uns verteidigen zu können. Für den Fall …« Sie unterbrach sich, als sie sah, wie Anna zusammenzuckte. »Gut, dass du das Feuerzeug hast. So müssen wir nicht erst ein Lagerfeuer in Gang bringen. Ein wertvoller Schatz, dieses kleine Ding.«


    Anna reichte Erin das zerkratzte Feuerzeug und stellte fest, dass die leuchtende Fackel sie beruhigte, so wie die dicke braune Kerze auf dem Tisch hinter ihrem Bett im Sonneneck es immer getan hatte.


    »Ohne Flammen kann man keine Feuerkugeln formen«, erklärte Erin und entzündete auch Alexanders Fackel. »Dann wollen wir mal. Ich möchte das Tempo verschärfen. Haltet euch gleich gut fest. Alexander, kannst du die Fackel und die Zügel halten? Und außerdem auf Anna achtgeben?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es wird schon gehen. Und du? So wie es aussieht, kann sich Naomi nicht mehr allein im Sattel halten.«


    Erin zog eine finstere Grimasse und ersparte sich eine Antwort. Alexander half, die verletzte Frau zurück in den Sattel zu schieben, klopfte Oskar auf das schwarze Hinterteil und saß hinter Anna auf. Wortlos griff Erin nach einem Seil und band ihre Schwester an dem starken Pferdenacken fest. Sie griff nach der Fackel, rutschte hinter Naomi in den Sattel und schnalzte mit der Zunge. Die Pferde setzten sich in Bewegung.


    Nicht nur das flackernde Licht der Fackeln beruhigte, auch Alexanders Brust in ihrem Rücken tröstete ungemein. Anna seufzte, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Sie war furchtbar müde, noch nie hatte sie sich derart entkräftet und angeschlagen gefühlt. Eine Stunde …


    »Nicht runterrutschen.« Alexanders Stimme ließ sie zusammenfahren. »Halt dich gut fest, Anna. Erin hat es verdammt eilig.«


    Gott, sie war so müde, wahrscheinlich wäre sie sogar auf dem schaukelnden Rücken des Pferdes eingeschlafen. Dann hätte sie ihre Angst einfach verschlafen. »Keine Sorge, ich falle schon nicht runter.« Trotzdem umfasste sie vorsichtshalber den Sattelknauf. Gerade rechtzeitig, denn der muskulöse Hengst machte in diesem Augenblick einen mächtigen Satz über einen dicken Baumstamm, der ihnen im Weg lag. Alexanders Arm schloss sich fest um ihre Taille. Mit der rechten Hand hielt er problemlos Fackel und Zügel.


    »Nicht mehr lange, dann haben wir es geschafft«, raunte er ihr ins Ohr. »Dann kannst du dich ausruhen.«


    Wie machte er das nur? Er saß sicher nicht das erste Mal auf dem Rücken eines Pferdes, folgte mühelos dem schmalen Pfad, der sich durch den Wald schlängelte. Sie richtete sich auf, die Hand fest am Sattel. »Ich falle schon nicht.«


    »Schon gut. Du musst mir nichts vormachen. Du bist am Ende deiner Kräfte. Ob es dir gefällt oder nicht, solange wir unterwegs sind, passe ich auf dich auf. Schließlich hast du mir den Schlamassel zu verdanken.«


    Also gut. Er durfte auf sie aufpassen. Außerdem musste sie zugeben, unangenehm war seine körperliche Nähe nicht. Eine Stunde noch …


    Die sattelfeste Amazone schlängelte sich durch das dichte Unterholz, so schnell es ging. Naomi hing leblos vor Erin, nur das Seil und der feste Griff ihrer Schwester bewahrten sie vorm Herunterfallen. Die Fackel tanzte im Rhythmus des trabenden Pferdes auf und ab, warf unheimliche Schatten in den rasch dunkler werdenden Wald.


    Ob Glenn Kyra bereits erreicht hatte? Ob die Magierin oder der Fenriswolf bereits ihre Spur aufgenommen hatten? Furcht ergriff Anna. Um sich Mut zu machen, summte sie leise. Der Mond ist aufgegangen, die goldnen Sternlein prangen, am Himmel hell und klar. Der Wald steht schwarz und schweiget und aus den Wiesen steiget der weiße Nebel wunderbar. Mama hatte es ihr vorgesungen, wenn sie nicht schlafen konnte oder schlecht geträumt hatte. Der Wald steht schwarz und schweiget … Auf einmal hatte das Lied seine beruhigende Wirkung verloren. Inzwischen war es richtig dunkel. Der Mond ist aufgegangen … Wenn es nur nicht so finster wäre. Die zwei Fackeln spendeten eindeutig nicht genug Licht. Was sich im Schatten der Bäume verbarg, blieb unsichtbar. Jeder konnte sich ohne Weiteres verstecken, anschleichen, sie angreifen. Glenn, der Wolf, Kyra …


    Mit einem Mal spürte sie eine Bewegung in ihrem Rücken. Alexander rutschte unruhig im Sattel hin und her.


    »Hast du das auch gesehen?«, hörte sie seine Stimme hinter sich. Sie spähte angestrengt ins Unterholz. Zu dunkel, da war nichts zu sehen. Oder doch? Dunkle Schatten tanzten körperlos zwischen den Bäumen.


    »Was? Nein, da ist nichts.« Hoffentlich.


    »Das bunte Licht?«


    »Nein, da ist nichts, Alexander.« Langsam machte er sie nervös. Anna drehte vorsichtig ihren Kopf, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, als ihr Pferd plötzlich stehen blieb. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich im Sattel zu halten.


    »Die Pixie?« Erins Stimme klang eine Spur zu gleichgültig. »Alexander, hast du die Pixie gesehen? Rechts von uns, das Leuchten?«


    Alexander nickte langsam. »Was will sie hier?«


    »Uns warnen, dich warnen. Sie gehört zu dir, Alex. Schnell.« Erin riss die Zügel herum und gab ihrem Pferd die Sporen. »Folgt mir!«


    Seite an Seite tauchten die zwei Pferde zwischen moosbewachsenen Findlingen und knorrigen Bäumen ins Unterholz. Keine Sekunde zu früh. Ein riesiger silbergrauer Schatten löste sich aus dem nachtschwarzen Wald und hielt auf sie zu. Anna erstarrte. Ihr Mund war staubtrocken. Der Wolf, der Fenris! Er hatte sie gefunden. Alexanders Griff um ihre Taille verstärkte sich, raubte ihr den Atem.


    »Folgt mir«, wiederholte Erin gehetzt. »Wir müssen so schnell wie möglich aus dem Wald raus. Es ist nicht mehr weit.«


    Noch während sie ihr Pferd antrieb, schleuderte Erin dem Wolf eine leuchtende Kugel entgegen, die sie mit der Fackel in der Hand entzündet hatte. Das sich verdichtende Unterholz erschwerte das Vorankommen, behinderte gleichzeitig aber auch den mächtigen Wolf. Anna blickte nach hinten, die Hände in die Mähne des Pferdes gekrallt. Er holte auf. Und er war nicht allein. Sie hielt die Luft an. War das möglich? Auf dem Rücken des riesigen Wolfs saß eine junge Frau, eine Fackel in der Hand. Das leuchtende Flackern verlieh ihren feuerroten langen Locken einen übernatürlichen Schimmer. Selbstsicher hielt sie sich auf dem mächtigen Rücken, verschmolz mit der Bestie.


    »Alexander, sie holen auf.«


    »Halt dich fest, Anna. Sieh nach vorn!«


    Unaufhörlich flogen funkelnde Feuerbälle an ihnen vorbei, doch dieses Mal ließ der Wolf sich nicht abschrecken. Anna konnte nicht anders, immer wieder drehte sie sich um und stellte entsetzt fest, dass der Abstand sich zunehmend verringerte. Er tötet aus Freude, weil er Spaß daran hat. Oder, weil Kyra es ihm befiehlt. Er würde sie nicht töten, nicht heute. Tot waren sie für die Magierin wertlos. Noch. Anna meinte, den Atem des Wolfs in ihrem Nacken zu spüren. Sie hatten keine Chance. Erin allein würde sie nicht retten können.


    Mit eisernem Griff hielt Alexander sie fest. Hatte er denn keine Angst? Wie weit noch?


    Wieder flog eine Feuerkugel nahe an ihrem Kopf vorbei, und abermals verfehlte sie ihr Ziel. Erin hatte die Zügel fallen lassen, entzündete einen Feuerball nach dem anderen in ihrer Hand. Naomi rührte sich nicht, hing leblos vornübergebeugt vor ihr, als das Pferd stieg. Die Fackel entglitt Erins Hand, das Feuer verlosch.


    Lachend lehnte sich die Magierin nach vorn, trieb den Fenris an. Gleich hatte er sie eingeholt. Die Hinterbeine der Bestie stießen sich kraftvoll vom weichen Waldboden ab. Ein gewaltiger Satz und die scharfen Krallen rissen eine tiefe Furche in den Oberschenkel ihres Pferdes. Anna wurde durch die Luft katapultiert, landete neben Alexander im feuchten Laub. Auch seine Fackel verlosch zischend. Panisch versuchte sich der dunkelbraune Hengst, in die Höhe zu stemmen. Nun hatte es der Fenris nicht mehr eilig. Ein Biss in den schlanken Pferdehals und das Tier bewegte sich nicht mehr.


    Kyra thronte auf dem silbergrauen Wolf, blickte mit einem spöttischen Grinsen auf sie herab. »Meint ihr tatsächlich, ihr könntet mir davonlaufen?«


    War es auf einmal kälter geworden? Die Stimme der Magierin klang schneidend. Spöttisch begutachtete sie ihre Opfer. Alexander schob sich vor Anna, stellte sich dem eiskalten Blick.


    Die Zeit stand still.


    Eine plötzlich auftauchende Feuerkugel verfehlte ihr Ziel nur um einige Millimeter. Der Fenris duckte sich und Kyra schmiegte sich eng an den Nacken des riesigen Tieres. Das nächste glühende Geschoss schlug neben dem Wolf im Boden ein. Das Laub zischte, es rauchte. Dann ergoss sich eine Salve von feuergleißenden Bällen über die Magierin und ihren Gefährten. Irgendjemand war ihnen zu Hilfe gekommen.


    Anna versteckte sich hinter Alexander, als die Augen des Wolfs blutrot aufglommen. Er heulte, öffnete sein Maul und blies ihnen eine enorme Feuerwelle entgegen. Alexander riss Anna zur Seite, zog sie mit sich hinter einen großen Findling und legte schützend den Arm um sie. Anna schloss die Augen. Nun erlebte sie ihre Feuertaufe. Der Schwefelgeruch biss in der Nase, brannte in den Lungen. Die Feuergeschosse flogen weiterhin mit lautem Fauchen über ihre Köpfe.


    »Ich komme zurück, verlasst euch darauf!« Die frostklirrende Stimme übertönte das Tosen.


    Plötzlich kehrte Stille ein. Das Leuchten erlosch, der Qualm verflüchtigte sich. Anna blinzelte.


    »Ich glaube, es ist vorbei. Sie sind fort.« Alexander erhob sich langsam und hielt ihr die Hand entgegen. Sie schlug ein, ließ sich von ihm hochziehen, doch ihre Beine versagten nun endgültig den Dienst. Kurzerhand hob Alexander sie hoch und setzte sie behutsam auf ein bereitstehendes Pferd. Ein anderes, wie Anna verwundert feststellte. Ihres lag mit einer klaffenden Halswunde tot auf dem Boden. Annas Augen brannten, sie schüttelte entsetzt den Kopf und wandte sich ab.


    Ein großer, schlanker Mann mit langen rotblonden Haaren hielt die Zügel des Rappen, auf dem sie saß. Von ihm schien keine Gefahr zu drohen. Freund, nicht Feind. Er musste es gewesen sein, der den Fenris vertrieben hatte. Und Kyra. Doch wer er auch war, im Augenblick war ihr das egal. Sie konnte nicht mehr stehen, nicht mehr laufen und vor allem nicht mehr denken.

  


  
    »Das war verdammt knapp, Noah.« Erin ließ ihren Blick über Anna gleiten. »Alles in Ordnung?«

  


  
    Sie nickte müde. Ihre Augen wollten einfach nicht offenbleiben. Langsam senkten sich die Lider und das Letzte, was sie spürte, war die weiche Mähne an ihrer Wange, bevor sie einschlief.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    Obdach

  


  
    


    


    


    Das dunkle Grün lag hinter ihnen, die zwei Pferde trabten nebeneinander den mit feinen Kieselsteinen belegten Weg entlang.

  


  
    Erin saß hinter ihrer Schwester im Sattel, die weiterhin fest verschnürt gegen den Pferdehals lehnte. Alexander teilte sich den schwarzen Hengst mit Anna, drückte sie fest an sich. Sie schlief tief, war nicht aufgewacht, seit sie Wald, Wolf und Magierin hinter sich gelassen hatten.


    Links und rechts des Weges, der sich einen weiten Wiesenhang emporschlängelte, waren in unregelmäßigen Abständen Fackeln entzündet worden. In der Ferne konnte man den schwachen Umriss eines riesigen Blockhauses erkennen. Warmes Licht strahlte aus den vielen Fenstern den Hang herunter.


    »Wie hast du uns nur gefunden, Bruderherz?« Erin grinste den rotblonden Mann, der an ihrer Seite lief und versuchte, mit den Pferden Schritt zu halten, erleichtert an.


    »Du wirst es nicht glauben, aber es war eine Pixie. Ich habe sie durchs Fenster schimmern sehen und bin ihr gefolgt. Sie hat mich zu euch geführt. Was ist mit Naomi?«


    Erins Grinsen verschwand. »Eine Dolchpalme. Ihr geht es nicht gut, Noah. Alexander hat sie gefunden. Wenn ich nicht gründlich danebenliege, gehört die Pixie, die du gesehen hast, zu ihm.«


    Noah sah ihn aufmerksam von der Seite an. »Danke.« Sein Blick streifte Anna, die gefährlich hin und her schwankte. »Ich werde mich später auch um deine Freundin kümmern, Alexander. Ihr habt es fast geschafft.«

  


  
    Vor der Veranda des großen Blockhauses brachten sie die Pferde zum Stehen. Behutsam zog Noah seine verletzte Schwester aus dem Sattel und trug sie die Treppen hinauf.

  


  
    Alexander klopfte Anna sacht auf die Schulter. Zusammengesunken saß sie vor ihm, ihren Kopf an den kräftigen Pferdehals gelehnt. »Wir sind da. Du hast es geschafft.«


    Anna nickte matt. »Müde«, murmelte sie.


    »Ich weiß«, sagte er. »Halte dich einen Moment fest. Ich helfe dir beim Absteigen.« Er ließ sich aus dem Sattel gleiten und stöhnte auf, als seine Füße auf den Boden trafen. Die lange Reise war auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen, doch jetzt würde er Anna vom Pferd helfen, sie ins Haus tragen und dafür sorgen, dass sie sich endlich ausruhen konnte. Wer weiß, wie lange es dauerte, bis sie annähernd kräftig genug war, um heimzukehren.


    Sanft zog er sie vom Rücken des Pferdes und sah sich suchend nach Erin um, als er aus den Augenwinkeln wahrnahm, wie sich die massive Haustür öffnete.


    »Endlich, Erin, mein Kind. Du hast sie gefunden.« Mit langen, federnden Schritten lief ein drahtiger, schlanker Mann auf sie zu. Ihr Vater. Die Ähnlichkeit war verblüffend, er besaß dieselben flachsblonden Haare, wenngleich seine von feinen silbergrauen Fäden durchzogen waren. Er schob Noah und Naomi zur Tür hinein.


    »Lauf nur hinterher, Alexander. Er ist vor Sorge fast umgekommen«, entschuldigte sich Erin, steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen lauten Pfiff ertönen. Anna fuhr in seinen Armen zusammen, als ein etwa vierzehnjähriger Junge aus dem Haus gestolpert kam.


    Vor ihnen stand das halbwüchsige Ebenbild des drahtigen Mannes, der eben noch hinter Sohn und Tochter verschwunden war. Kurze hellblonde Haare, die strubblig in alle Himmelsrichtungen abstanden, passten zu den pfiffigen, hellwachen Gesichtszügen. Auch er war groß und schlank. Schlaksig stand er vor seiner Schwester, die zu langen Arme vor der schmächtigen Brust verschränkt. Erin drückte ihm die Zügel der zwei Pferde in die Hand und schickte ihn mit einer scheuchenden Handbewegung fort.


    »Sieh zu, dass sie versorgt werden, Nico. Meins ist den ganzen Tag gelaufen. Die Pferde brauchen …«


    Der blonde Jüngling grinste. »Ich weiß schon, was sie brauchen, Schwesterchen.«


    »Kannst du dich auch um dieses Monster kümmern?« Erin wies auf Oskar, der trotz der langen Reise offensichtlich noch lange nicht am Ende seiner Kräfte war und hechelnd zwischen den Pferden hin und her lief. Erins Bruder betrachtete den riesigen Hund argwöhnisch und näherte sich ihm misstrauisch. Oskar entschied zwischen Freund und Feind in Sekundenbruchteilen. Ebenso wie Anna hatte er den schlanken Jungen augenblicklich seinem stetig wachsenden Freundeskreis hinzugefügt. Schwanzwedelnd sprang er auf ihn zu, setzte sich neben ihn und drückte ihm die nasse Schnauze in die Seite. Nun strahlte Nico bis über beide Ohren und kraulte erfreut das dunkle, struppige Fell. Erin schickte ihn mit einer Kopfnuss auf den Weg, pfiff ihn aber noch einmal zurück. »Bitte Nico, versorg die Pferde schnell und dann lauf und sag Mama Bescheid, dass wir Gäste haben. Ich glaube, Papa ist das in seiner Freude entgangen.« Sie deutete auf den zottligen Riesen an seiner Seite. »Du kannst Oskar ja mitnehmen. Und beeil dich.«


    »Mach ich«, antwortete Nico mit Begeisterung in der Stimme. »Noah hat es nicht mehr ausgehalten, Erin«, fügte er leiser hinzu. »Papa hat ihn seit Tagen nur mit Mühe zurückhalten können, dir zu folgen.«


    »Er wird heute Abend viel zu tun haben«, antwortete sie nachdenklich, als ihr Blick flüchtig in Annas Richtung wanderte.


    Alexander hatte inzwischen die Tür erreicht und drehte sich nach Erin um. Langsam wurden seine Arme schwer. »Kommst du, bitte? Ich kann doch nicht einfach hineinmarschieren. Dein Vater hat uns nicht einmal gesehen und Anna ist völlig erledigt.«


    »Natürlich kannst du hineingehen. Und wahrscheinlich hast du recht, Vater hat euch vermutlich wirklich nicht wahrgenommen. Er war außer sich vor Sorge. Doch glaube mir, ihr seid in den besten Händen.«


    Sie betrat das Haus und Alexander folgte ihr eilig, nachdem er mit einem Fuß die Haustür hinter sich zugeschoben hatte. Erin lief durch einen lang gezogenen Flur, in dem sich links und rechts Türen aneinanderreihten. An den Wänden leuchteten tönerne Öllampen und spendeten ein warmes Licht, das dem dunkelbraunen Holz der Wände eine sanfte Gemütlichkeit verlieh.


    »Hier hinauf.«


    Die Holztreppe ächzte bei jedem Schritt, als Erin leichtfüßig die Stufen hochsprang. Oben angekommen öffnete sie eine der vielen Türen. Alexander stolperte hinterher, Anna wurde mit jedem Schritt schwerer. Dieses Haus war groß, größer als es den Anschein hatte. Vorsichtig balancierte er Anna durch die schmale Tür. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn.


    »Nun komm schon, Alexander. So schwer ist Anna nun auch nicht.« Erin schmunzelte. Sie deutete auf ein großes, einladendes Bett, auf dem eine dicke Daunendecke lag. »Leg sie dorthin. Noah wird später nach ihr sehen. Nachdem er Naomi versorgt hat«, fügte sie verhalten hinzu. »Er versteht sich aufs Heilen.«


    Behutsam legte er Anna auf die weiche Matratze und deckte sie sorgfältig zu. Und jetzt? Alexander sah Erin fragend an.


    »Komm mit«, flüsterte sie. »Wie es aussieht, wirst du ausnahmsweise nicht gebraucht.«


    Er streifte sie mit einem unsicheren Blick und drehte sich noch einmal zu Anna um, die sich inzwischen in dem Bett zusammengerollt hatte und fest schlief.


    »Nun komm schon Alexander, ich möchte dich dem Rest der Familie vorstellen.« Und schon war sie zur Tür hinaus.


    Alexander folgte ihr widerstrebend, nicht ohne Anna vorher sacht über den Kopf zu streichen. »Schlaf gut und ruh dich aus.« Er schloss leise die Tür und folgte Erin, die am Treppenabsatz bereits auf ihn wartete. Am liebsten hätte er sich ebenfalls hingelegt. Auch er war am Ende seiner Kräfte. Ihm schienen unzählige Nächte Schlaf zu fehlen. Doch schließlich siegten Neugier und Pflichtgefühl und so folgte er Erin schicksalsergeben.


    Gedämpfte Stimmen ergossen sich ebenso wie helles Licht in den Flur. Erin schob Alexander durch eine der offen stehenden Türen. Ungestüm fiel sie ihrem Vater um den Hals und ließ sich mit einem lauten Seufzer auf einen soliden Holzstuhl fallen. Nussbaum wahrscheinlich, Kopfteil kunstvoll geschnitzt, breite Sitzfläche … Das hätte er nicht besser hinbekommen. Alexander zwang sich, seinen Expertenblick von den kunstvollen Möbelstücken zu lösen und musterte stattdessen die anwesenden Personen. Neben Erin saß der hoch aufgeschossene Teenager, seine langen, schlanken Finger umschlangen die seiner Schwester. Von Alexanders Blick ertappt, zog er sie rasch zurück, sehr bemüht, sich die Erleichterung und Freude über die Rückkehr seiner Geschwister nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Überrascht entdeckte Alexander Oskar, der seinen gewaltigen Kopf in den Schoß des Jungen gebettet hatte. An Nicos rechter Seite saß sein Vater und winkte ihn zu sich.


    »Komm, mein Junge, setz dich.«


    Nun war er also nicht mehr unsichtbar. Der alte Mann zog einen der Stühle neben sich und Alexander ließ sich dankbar darauf nieder. Er war so unsäglich müde. Eine Weile herrschte Schweigen, die blauen Augen des Familienoberhauptes fixierten ihn aufmerksam. Erins Vater war um einiges älter, als Alexander bei seiner Ankunft angenommen hatte. Als er vorhin aus dem Haus gelaufen kam, waren seine Schritte federleicht gewesen, sodass Alexander ihn auf höchstens fünfundvierzig geschätzt hatte, doch bei näherem Hinsehen erkannte er, dass er die sechzig schon seit einiger Zeit überschritten haben musste. Viele winzige Falten hatten sich in das sonnengegerbte Gesicht gegraben, besonders um die Augen herum hatten sie weiße Linien gemalt. Er schien Humor zu besitzen oder zumindest viel zu lachen. Der Hausherr senkte den Blick und griff mit der schlanken, kräftigen Hand nach Alexanders.


    »Ich heiße Richard, bin Naomis Vater und danke dir, mein Junge. Ich danke dir, dass du mir meine Tochter …«, er hielt inne, sein Blick streifte Erin flüchtig, »… meine Töchter zurückgebracht hast.«


    Alexander sah ihn erstaunt an. Woher wusste er? Erin war doch die ganze Zeit bei ihm gewesen. Nun lächelte der alte Mann und wies auf Naomi. Ein Kissen im Rücken saß sie auf einer schmalen Liege, die sich etwas abseits in einer Ecke des Zimmers befand. Sie war bei Bewusstsein, auch wenn sich ihre Lider immer wieder senkten. Am Rand hockte Noah, groß und schlank, nicht ganz so asketisch gebaut wie sein Vater oder Bruder. Er war muskulöser, kräftiger und der rötliche Schimmer seiner Haare unterschied ihn erkennbar von seinen Geschwistern. Er musste der Älteste sein, sicherlich über dreißig. Die schulterlangen Haare hatte er im Nacken mit einem schmalen Lederriemen nachlässig zusammengebunden. Seine Aufmerksamkeit galt seiner Schwester. Konzentriert flößte er Naomi schluckweise eine Flüssigkeit ein, die sie widerwillig trank. Außerdem hatte er sich um ihre Schulter gekümmert. Ein sauberer weißer Verband blitzte unter ihrem Hemd hervor, dessen Ärmel kurzerhand abgeschnitten worden war. Nun lag der Arm in einer Schlinge vor ihrem Oberkörper.


    »Naomi hat mir berichtet, dass du sie gefunden hast«, erklärte Richard. »Deine Freundin hat sie mit Tee versorgt, während du Hilfe gesucht und gefunden hast.« Er schickte ein knappes Lächeln in Erins Richtung.


    Alexander hustete verlegen. Von wegen Freundin. Zufall, das war doch alles nur ein Zufall gewesen.


    Die knochige Hand drückte Alexanders noch einmal. Dann verschränkte Richard die Arme vor der Brust. »Ich stehe tief in deiner, in eurer Schuld und heiße dich in unserem Heim herzlich willkommen. Bitte bleibt, solange ihr möchtet.«


    Alexander räusperte sich. Gut, dass Anna oben schlief. Solange ihr möchtet … Wenn es nach ihr ginge, dann wäre sie bereits auf dem Heimweg. »Danke, Richard. Ein bisschen Schlaf kann bestimmt nicht schaden. Ich bleibe gern und ruhe mich ein wenig aus. Aber eigentlich war es Zufall, dass ich Naomi und Erin gefunden habe.«


    »Papperlapapp.«


    Alexander fuhr herum. Im Türrahmen stand eine rothaarige, kräftige Frau mit Stupsnase und Sommersprossen. Sie trug ein pfirsichfarbenes kurzärmliges Baumwollkleid, über das sie eine riesige gelbe Schürze gebunden hatte. Eine Vielzahl von Flecken in unterschiedlichen Braunschattierungen verlieh dem Kittel ein raffiniertes Leopardenmuster. Mühelos balancierte sie ein Tablett, auf dem Alexander zwei große Tonkrüge sowie Brot und Käse erkannte. Sein leerer Magen meldete sich umgehend und knurrte so laut, dass er betreten auf den Boden blickte. Die Frau setzte das Tablett mit einem Scheppern auf den Tisch, sodass er erschrocken zusammenfuhr.


    »Papperlapapp«, wiederholte sie. »Von wegen Zufall.« Ihre großen, runden Augen strahlten ihn erfreut an und funkelten schließlich verräterisch. Mit der schmutzigen gelb-getupften Allzweck-Schürze wischte sie sich lachend die Tränen aus dem Gesicht und lief auf ihn zu. Ehe er sich versah, hatte sie ihn aus dem Stuhl gezogen und an ihren mächtigen Busen gedrückt. »Papperlapapp«, wiederholte sie ein drittes Mal, nun jedoch ein wenig leiser. »Du hast mir meine Kinder zurückgebracht! Ob Zufall oder nicht. Allerdings bist du von drüben und nun haben wir den Salat.«


    Erin bemühte sich vergeblich um eine ernste Miene. »Das, Alexander, ist meine Mutter.«


    Die rothaarige Frau wischte sich die Hände an dem Leopardenkittel ab und streckte ihm die rechte entgegen. Kurz verweilte sein Blick auf ihrem freundlichen, spitzbübischen Gesicht, das von einer gewaltigen Lockenpracht umrahmt wurde. Einige silberne Strähnen verliehen ihrem üppigen roten Haar einen beinahe übernatürlichen Glanz. »Sei uns willkommen, Alexander. Ich bin Bridget, die Mutter dieser vier missratenen Kinder.« Sie zog ihn erneut zu sich heran und drückte ihm einen feuchten Kuss auf die Wange.


    »Mama!« Erin schlug lachend mit der Hand auf den Tisch. »Du verschreckst ihn noch völlig. Nun lasst ihn doch erst mal etwas essen.«


    Alexander versuchte sich in einem unsicheren Lächeln.


    »Wenn Noah eine Minute Zeit hat«, fuhr Erin fort, »kannst du dich ja zu Naomi setzen, Mama. Es wäre nicht schlecht, wenn er einen kurzen Blick auf Alexander und vor allem Anna werfen könnte.«


    Das ließ sich Bridget nicht zweimal sagen. Sie nahm ihrem ältesten Sohn die Tasse aus der Hand und scheuchte ihn von der Kante der Liege. Noah erhob sich langsam, nickte und reichte Alexander seine Hand.


    »Danke, noch einmal.« Seine Stimme klang tief und ruhig. Von seiner quirligen Mutter hatte er offenbar nur die Haarfarbe geerbt, das Temperament ähnelte mehr dem seines Vaters. Ganz im Gegensatz zu Erin, die deutlich nach ihrer Mutter schlug. Sie war aufgesprungen und hatte sich neben ihren älteren Bruder gestellt.


    »Ihn hat einer von Kyras Pfeilen am Arm erwischt. Nicht so schlimm, glaube ich, aber mit dem Gift kenne ich mich natürlich nicht so gut aus wie du, Brüderchen. Ähm, ich meine natürlich mit der Heilung von denen, die vergiftet …« Erin hielt inne, als der warnende Blick ihres Bruders sie streifte, holte Atem und fuhr trotzig fort. »Beide sind erschöpft von der Reise hierher, vor allem aber von der Grenzüberschreitung. Anna ist völlig erledigt.« Erins Wangen waren vor Eifer gerötet.


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über Noahs Gesicht. »Danke, Schwesterlein, für deinen Lagebericht.« Er wandte sich an Alexander. »Wollen wir hinaufgehen?«


    Alexander nickte. Das zunehmende Interesse an seiner Person war ihm unangenehm, unter dem forschenden Blick dieser Familie fühlte er sich unwohl. Überhaupt, wozu die ganze Aufregung? Ihm ging es doch gut. Die Einzige, die wirklich Hilfe benötigte, war Naomi und vielleicht Anna. Naomi zwinkerte ihm müde zu, als Noah sich den Rucksack vom Fußende der Liege schnappte und ein paar Scheiben Brot und ein großes Stück Käse darin verschwinden ließ. »Nur für den ersten Hunger.«


    Langsam stiegen sie die Treppe hinauf. »Sie ist hier drin, vermute ich?« Alexander nickte und schloss leise die Tür hinter sich. »Setz dich. Mir brauchst du nichts vormachen, Alexander. Es hätte nicht viel gefehlt und du wärst unten umgekippt, nicht wahr?«


    Alexander schnaubte und verkniff sich eine Antwort. Matt ließ er sich auf einen Holzstuhl sinken, griff nach einer Scheibe Brot, die Noah vor ihn auf den Tisch gelegt hatte, und aß wortlos. Noah schritt zu einem der beiden Fenster neben Annas Bett und öffnete schwungvoll die Läden. Draußen war es dunkel, still und kalt. Klare, frische Nachtluft strömte herein. Alexander atmete tief durch und sah sich um. Das Zimmer war karg möbliert und doch gemütlich. Außer dem riesigen Bett, in dem Anna schlummerte, einem Tisch und drei Stühlen gab es noch einen gewaltigen Holzschrank sowie einen rundlichen braunen Kachelofen, der sich an der gegenüberliegenden Wand befand und in dem es behaglich prasselte. Noah entnahm einer kunstvoll verzierten Zinndose einen Holzspan, öffnete die kupferne Ofentür und hielt ihn ins Feuer. Mit dem langen, glühenden Span entzündete er Kerzen in mehreren kleinen Laternen, die an den Wänden und unter der Decke hingen. Schließlich hob er eine Laterne von dem silbrigen Haken und stellte sie auf den Tisch. Nun war es hell im Zimmer, fast, als ob man eine Lampe angeknipst hätte, doch einen Lichtschalter oder jedwede elektrischen Geräte schien es nicht zu geben. Die Laternen waren nicht mit durchsichtigem Glas umschlossen, sondern mit einer milchigen Haut umspannt, schimmerten warm und golden. Nachdem Alexander Brot und Käse vertilgt hatte, spähte er zu Anna hinüber. Sie schlief, tief und fest. Für einen Moment schloss Alexander die Augen und lehnte sich zurück. Zum ersten Mal, seit sie hier gelandet waren, gelang es ihm, sich ein wenig zu entspannen. Er atmete tief durch und sog die würzige Luft gierig ein, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Erschrocken fuhr er zusammen.


    »Darf ich mir deinen Arm ansehen?« Noah stand neben ihm und beäugte ihn kritisch.


    Zögernd entledigte sich Alexander seines Hemdes. Noah nahm die Laterne und ließ das Licht auf den schmalen Schnitt an Alexanders Oberarm scheinen. Vorsichtig tastete er den Arm ab, brummte und stellte die Laterne zurück auf den Tisch. »Einen Moment, bin sofort wieder da.«


    Schon war er zur Tür hinaus, ohne diese hinter sich zu schließen. Wohin er ging, konnte Alexander nicht hören, denn ebenso wie Richard lief sein Sohn mit federnden Schritten, die beinahe geräuschlos waren. Als schwebte er über den Boden. Alexander erhob sich langsam und schwerfällig. Noah hatte recht. Es fiel ihm verdammt schwer, sich auf den Beinen zu halten. Vom Bett aus hörte er Annas Atem, ruhig und gleichmäßig. Vorsichtig setzte er sich auf den Rand und studierte ihr entspanntes Gesicht. Ob sie träumte? Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, als antwortete sie auf seine stumme Frage. Doch der Schlaf hatte die Strapazen der vergangenen Tage nicht ganz aus ihrem Gesicht gewischt. Sie war viel zu blass und die dunklen Ringe unter ihren Augen hoben die wächserne Blässe noch hervor.


    Alexander fuhr sich durchs Gesicht. Was war es nur mit dieser Frau, dass sie ihn so gänzlich verwirrte? War sie wach, so brachte sie ihn mit ihrer Sturheit und dem außerordentlichen Selbstbewusstsein schier zur Verzweiflung. Doch wenn sie schlief oder ihr Stolz für Sekundenbruchteile einen winzigen Riss bekam, spürte Alexander das starke Verlangen, sie schützend in seine Arme zu nehmen. So wie jetzt … impulsiv küsste er sie sacht auf die Stirn, als er spürte, dass sie nicht mehr allein im Zimmer waren. Langsam drehte er sich um.


    Noah stellte ein voll beladenes Tablett auf dem kleinen Tisch ab. Er trug ein breites Grinsen im Gesicht. »Komm, Kumpel, dafür ist jetzt keine Zeit, und auch nicht der richtige Augenblick, denke ich.«


    Alexander setzte sich wieder zurück an den kleinen Tisch. Er fühlte sich ertappt. Warum musste dieser stille Medizinmann so dämlich grinsen? Langsam hielt er Noah seinen Arm entgegen.


    »Ist schon gut, Alexander. Du magst sie.« Noah warf einen flüchtigen Blick in Annas Richtung. »Na und? Hübsch ist sie allemal.«


    »Was hast du alles mitgebracht?«, versuchte er das Thema in eine andere, ungefährlichere Richtung zu lenken. Neugierig betrachtete er die Utensilien auf dem Tablett. Mehrere kleine Fläschchen und zwei silbrig weiß glänzende Becher aus Zinn, wie er annahm, eine Schüssel mit Wasser, ein Krug mit einer dunkelroten Flüssigkeit sowie einige saubere Tücher und Verbandsmaterial. Noah füllte einen Becher randvoll mit dem roten Getränk und reichte ihn Alexander. Vorsichtig nippte er daran. Das war kein Wein. Saft, der fruchtige Geschmack kam ihm bekannt vor. Pfirsich vielleicht. Er trank erneut. Dieses Mal nahm er einen kräftigeren Schluck und spürte beinahe sofort, wie Energie und Kraft in seinen geschwächten Körper zurückkehrten.


    »Violabeersaft, in den nächsten Tagen solltet ihr beide so viel wie möglich davon trinken. Damit ihr schnell wieder zu Kräften kommt.«


    Richtig, die Beeren hatte Erin ihnen schon gegeben, daher kannte er den Geschmack. Alexander leerte den Becher in wenigen Zügen. Noah hatte inzwischen eine kleine tönerne Flasche entkorkt, ein schmales Tuch auf die Öffnung gedrückt und es mit der Flüssigkeit getränkt. Ohne zu fragen, säuberte er den Schnitt damit. Alexander biss die Zähne zusammen.


    »Alkohol, nur um sicherzugehen. Es sieht zwar so aus, als würde alles gut verheilen, aber sicher ist sicher. Nähen muss ich wohl nicht. Wann genau ist das passiert?«


    Alexander kniff die Augen fest zusammen, um die Müdigkeit zu verscheuchen. Gestern. Konnte es sein, es war erst gestern? Gestern schien eine Ewigkeit her zu sein. So viel war geschehen, seit Erin ihn aus Glenns Händen befreit hatte.


    »Alexander?«


    »Gestern, gestern Mittag.« Er war so müde.


    »Bewegungslosigkeit, Unfähigkeit zu sprechen, danach unerträgliches Brennen, Kopfschmerzen?« Noah sah ihn prüfend an.


    Alexander nickte. Ja, genau so hatte er es erlebt.


    »Ich weiß, wie sich das anfühlt, Alexander. Das Schlimmste ist das völlige Ausgeliefertsein, die Unfähigkeit, sich zu wehren oder wenigstens zu artikulieren.«


    Alexander schluckte, das traf es exakt. Aber er war sicher, Noah wusste nicht genau, wie sich das anfühlte oder wie sehr er dieses Gefühl hasste. Was es für ihn bedeutete.


    »Du bist nicht der Einzige, der das zweifelhafte Vergnügen hatte, auf Kyras Freunde zu treffen. Leider gelang es nur wenigen, einigermaßen heil davonzukommen«, fuhr Noah fort. »So wie du zum Beispiel oder Naomi …«


    Oder du offensichtlich.


    »Ich bin mir nicht sicher, wie sich das Gift zusammensetzt, das sie für ihre Pfeile benutzen, doch bislang haben sich alle danach problemlos erholt.«


    Alexander hob den Kopf. Na prima, das war ja beruhigend. Wo bin ich nur hineingeraten?


    »Ich möchte dir trotzdem einen Salbenverband anlegen, wenn du erlaubst.«


    Alexander sah sein Gegenüber skeptisch an. Er hatte nicht den Eindruck, als dürfte er auch nur ein einziges Wörtchen mitreden. Ohne eine Antwort abzuwarten, griff Noah in seinen Rucksack, zog einen hölzernen Tiegel heraus, entkorkte ihn und schmierte mit einem schmalen Löffel eine gelbliche Salbe auf ein Stück Stoff. Vorsichtig legte er es auf Alexanders verletzten Arm. Augenblicklich ließ das Brennen des Alkohols nach. Als Noah ihm fachmännisch einen Verband angelegt hatte, spürte er seine Verletzung eigentlich nicht mehr.


    »Feuerdistelsalbe«, erklärte Noah, als er Alexanders fragendes Gesicht wahrnahm. »Die Feuerdistel zieht das Gift aus deinem Körper. Wenn sie früh genug aufgetragen wird, wirkt sie ganz gut, und da du ja erst gestern verletzt wurdest, sollte sie eigentlich noch helfen. Besser wäre natürlich die sofortige Anwendung …«


    »War’s das?« Langsam war seine Geduld erschöpft.


    Noah sah ihn nachdenklich an. »Ja, das war’s fürs Erste. Versuch, mindestens noch zwei Becher Saft zu trinken und melde dich, wenn du neuen brauchst.«


    Alexander griff nach seinem Hemd, doch Noah legte die Hand auf seinen Arm.


    »Möchtest du, dass ich mir deinen Rücken einmal ansehe?«


    Er hob ruckartig den Kopf und erstarrte für einen Moment. Niemand hatte es bislang riskiert, ihn darauf anzusprechen und er hatte die Narben immer gut versteckt. Und dieser Unbekannte wagte es nach einer knappen halben Stunde? »Ich glaube nicht, dass Feuerdistel da hilft.« Dieses Gift konnte sie nicht entziehen.


    Noah hob die Hände zu einer versöhnlichen Geste. »Das habe ich auch nicht gemeint. Ich bin ein guter Zuhörer, solltest du jemals einen brauchen.« Damit schien das Thema für ihn erledigt zu sein. Noah ging zu dem großen Wandschrank, öffnete mit einem leisen Quietschen die Tür, griff hinein und warf Alexander ein hellgrünes Hemd entgegen. »Zieh das an, Alexander. Es ist sauber und im Gegensatz zu deinem nicht zerrissen. Morgen findet sich sicherlich noch eine passende Hose für dich. Jetzt sehe ich mir deine Freundin an.«


    Sie ist nicht meine Freundin! Ohne ein weiteres Wort streifte er sich das baumwollene Hemd hastig über seinen vernarbten Rücken. Noah war bereits an ihm vorbeigelaufen und hatte sich auf Annas Bett gesetzt. Er betrachtete sie prüfend, legte vorsichtig die Hand auf ihre Stirn und wandte sich dann an Alexander. »Sie ist nicht verletzt?«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Nein, nur fürchterlich schlapp und erschöpft.«


    »Das wundert mich nicht. Dafür, dass ihr erst vorgestern angekommen seid und zwei nicht gerade erholsame Tage hinter euch habt, geht es euch ausgesprochen gut. Sie hat keine Verbindung hierher gehabt, richtig?«


    Alexander runzelte die Stirn. Eine Verbindung hierher … Genau verstand er noch immer nicht, was damit gemeint war.


    »Es gab keine magische Kreatur, die sie geführt hat, nehme ich an«, erklärte Noah.


    »Ich glaube nicht. Obwohl Anna von dem Phönix geträumt hat.«


    Noah rieb sich nachdenklich über das Gesicht. »Hm. Und du?« Er sah Alexander interessiert von der Seite an.


    »Ich habe auch geträumt.«


    »Aber deine Träume waren … echt?« Noah hob eine Braue.


    »Ja, sie waren ziemlich echt. Anfangs waren es nur Träume, doch nach einiger Zeit war ich mir nicht mehr sicher. Traum und Wirklichkeit sind verschmolzen.« Er musterte Noah, doch in den Augen des rotblonden Mannes war außer Interesse und Neugierde nichts zu erkennen, kein Spott, kein Zweifel. »Ist es möglich, dass …«, Alexander hielt inne, die Hände auf den Holzrahmen am Fußende des Bettes gestützt. Er hatte das Bedürfnis etwas Echtes, Wirkliches unter seinen Fingern zu spüren und Holz war echt, das wusste er genau. »… dass die Grenze zwischen hier und … und …« Es war einfach zu verrückt, was redete er da eigentlich für einen Unsinn? Alexander holte tief Luft. »… zwischen hier und dort sozusagen verwischen kann? Dass die Kreaturen, die ich drüben gesehen habe, und die eigentlich hierher gehören, wirklich dort waren?« Warum fragte er das eigentlich alles einen Mann, den er kaum kannte? Jemand, der ihm eine viel zu persönliche Frage gestellt hatte.


    Noah fuhr sich durch seine langen Haare, stand auf und füllte einen zweiten Becher mit dem roten Saft. »Ich glaube, du bist ziemlich nahe dran an der Wahrheit mit deinen Vermutungen. Ob das wirklich Drachen oder Pixies gewesen sind und vor allem, ob sie sich wirklich auf der anderen Seite befunden haben, das kann ich dir nicht beantworten, doch ich halte es durchaus für möglich. Was aber auf jeden Fall feststeht, ist die Tatsache, dass du allein und ohne jede Hilfe von der alten Welt nach Silvanubis gelangt bist. Es war eine Pixie, habe ich gehört?«


    Alexander zuckte mit den Schultern. »Ein bunter Lichtfleck, der zu einem winzigen, weiblichen Wesen wird, wenn man näher kommt. Ich habe sie im Nebel gesehen, bevor Anna in meinen Armen gelandet ist. Sie war auch da, als ich Naomi gefunden habe, als ich auf Erin getroffen bin und bevor der Wolf uns ein zweites Mal angegriffen hat.«


    Noah neigte den Kopf zur Seite und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wusste, dass du bereit bist, dich von ihr führen zu lassen. Die magischen Kreaturen spüren, wenn jemand beide Welten anerkennt. Sie laden dich ein, ihnen zu folgen. Wenn du die Einladung annimmst und außerdem noch die Fähigkeit besitzt, die Passage zu durchschreiten, dann gelingt es dir, zwischen den zwei Welten hin und her zu pendeln. Ich kann es nicht, mir ist diese besondere Begabung nicht gegeben worden.«


    Alexander legte die Hände auf die Knie und unterdrückte ein Seufzen. Langsam verstand er …


    »Ob Anna diese Begabung besitzt, weiß ich nicht. Es würde mich nicht überraschen. Ganz sicher ist allerdings, dass bislang keine magische Kreatur sie aufgefordert hat, ihr durch die Passage zu folgen. Oder, dass sie die Einladung nicht angenommen hat. Noch ist sie nicht bereit. Ganz im Gegensatz zu dir. Deshalb geht es dir auch besser als deiner Freundin.«


    »Sie ist nicht meine Freundin.«


    Noah verzog belustigt die Mundwinkel und klopfte Alexander auf die Schulter. »Schon gut. Anna hat zwar von dem Phönix geträumt, doch noch sieht sie die ausgestreckte Hand nicht. Oder will sie nicht sehen …« Er griff nach dem Becher und setzte sich erneut an Annas Seite. »Ich befürchte, nun müssen wir deine Freundin, ich meine Anna, aufwecken und ihr helfen wenigstens etwas Saft zu trinken.«


    Noah schüttelte Anna sacht an der Schulter, doch außer einem unwilligen Knurren geschah nichts. Ärgerlich murmelnd drehte sie sich auf die andere Seite. Nun grinste Alexander. Das sollte sein neuer Freund allein versuchen, er jedenfalls würde in der Zwischenzeit so viel Entfernung wie möglich zwischen Anna und sich bringen.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    Freundschaft

  


  
    


    


    


    Es war hell, viel zu hell. Ärgerlich kniff sie die Augen fest zusammen. Eine blumig-frische Brise kitzelte ihre Nase. Anna blinzelte und schüttelte den Kopf. Sie konnte wirklich nicht schon wieder trinken. Es schmeckte nicht schlecht, was man ihr pausenlos einflößte, im Gegenteil, ihr mundete das süß-fruchtige Aroma des dickflüssigen Saftes. Aber wie oft wollte man sie eigentlich noch aus dem Schlaf reißen? Anna blinzelte noch einmal. Das Zimmer war lichtdurchflutet, die Fenster weit geöffnet und der frische Wind blies klare Luft herein. Es war warm, weich und gemütlich im Bett, wenn sie auch beim besten Willen nicht wusste, wie sie hier gelandet war. Da spürte sie ihn auch schon wieder, den großen Becher unter ihrer Nase. Schlaftrunken setzte sie sich auf. Zu ihrer Linken saß ein kräftiger Mann mit rotblonden Haaren. Auf der anderen Seite entdeckte sie, wie konnte es anders sein, Alexander Bach. Seufzend griff sie nach dem silbrigen Gefäß, trank und äugte skeptisch zu dem Unbekannten hinüber. Er war es, der sie pausenlos geweckt und dafür gesorgt hatte, dass sie den Saft schluckte. Hartnäckig ließ er sie jedes Mal erst dann weiterschlafen, wenn der Becher leer war. Nun gut, wenn sie schnell austrank, würde er sicherlich auch dieses Mal wieder verschwinden. Einen Schluck noch und sie drückte dem beharrlichen Fremden den leeren Becher in die Hand. Zufrieden schloss sie die Augen und ließ sich zurück in das weiche Kissen sinken, als sie spürte, wie jemand sie am Arm berührte. Sie riss die Augen auf und starrte den Mann wütend an. Alexander hatte sich erhoben und … grinste. Natürlich.

  


  
    »Guten Morgen, Anna. Ich denke, du hast genug geschlafen. Es ist Zeit zum Aufstehen.« Die angenehm tiefe Stimme ließ keinen Widerspruch zu und ohne eine Antwort abzuwarten, hatte der Fremde die wärmende Decke zurückgeschlagen.


    Wie konnte er es wagen! Die kühle Brise, die sie eben noch genossen hatte, fuhr ihr unbarmherzig unter ihr dünnes Hemd. Nun war sie wach. Sie funkelte ihn an. »Was fällt Ihnen ein? Lassen Sie mich in Ruhe.« Ein trockener Husten unterbrach sie. Anna räusperte sich, ihre Stimme krächzte, als hätte sie sie eine Ewigkeit nicht gebraucht. Sie hustete erneut.


    Alexander näherte sich mit einem frisch gefüllten Becher. »Hier, trink. Violabeersaft, erinnerst du dich? Die Beeren hat dir Erin schon gegeben. Noah hat recht. Jetzt hast du genug geschlafen … geschlagene zwei Nächte und einen ganzen Tag, wenn du es genau wissen willst. Du musst aufstehen und etwas essen, sonst kommst du überhaupt nicht mehr zu Kräften.«


    Anna nahm den Becher und trank. Zwei Nächte? Noah? Sie rieb sich fröstelnd über die Unterarme und versuchte, sich zu erinnern. Der Nebel, Erin und Naomi, der Wolf, Glenn und Ronan, Kyra, Alexander … die Puzzleteile setzten sich langsam zu einem unklaren Bild zusammen. Den Aufbruch aus dem Wald, den Angriff des Wolfs und Kyra hatte sie noch klar vor Augen. An den Weg hierher erinnerte sie sich nur lückenhaft und trotz aller Bemühungen, den Augenblick der Ankunft konnte sie sich beim besten Willen nicht zurück ins Gedächtnis rufen. Wo zum Teufel befand sie sich?


    Energisch schwang sie die Beine über die Bettkante und setzte die Füße auf den Boden. Die helfende Hand, die sie am Ellbogen fasste, schüttelte sie unwirsch ab. Doch als ihre Beine sie tragen sollten, begann es in ihren Ohren zu rauschen. Alexanders schmunzelndes Gesicht verschwamm hinter einem trüben Schleier, und gerade als ihre Beine unter ihr nachgeben wollten, griff die starke Hand erneut zu.


    »Langsam, Anna. Vielleicht lässt du dir jetzt helfen?«


    Sie machte vorsichtig einige wacklige Schritte mit Noah an ihrer Seite und ließ sich erleichtert auf einen der Stühle an dem kleinen, runden Tisch sinken. Sie fühlte den Schweiß auf ihrer Stirn. Mit zittrigen Händen rieb sie sich die Augen, bis sich der Schleier hob und ihr Sehvermögen allmählich an Schärfe zunahm. Noah hatte sich neben sie gesetzt und hielt ihr seine Hand entgegen.


    »Gut gemacht, Anna. Ich bin Noah, Erins und Naomis Bruder. Ich habe euch im Wald aufgelesen. Erinnerst du dich?«


    Anna presste die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Nein, an ihn erinnerte sie sich nicht. Sie duzten sich offenbar.


    »Geht es wieder?«


    Ständig diese Frage! Natürlich ging es wieder. Inzwischen hatte sich auch Alexander an den Tisch gesetzt. Er sah erholt und munter aus. Anna räusperte sich erneut, ihr Hals kratzte fürchterlich. »Zwei Nächte?« Sie sah von Alexander zu Noah. »Ich habe zwei Nächte geschlafen?«


    Beide nickten. »Mit kurzen Unterbrechungen«, sagte Noah.


    Anna runzelte die Stirn. Sie konnte sich an nichts, aber auch gar nichts erinnern, außer dem regelmäßigen Trinken vielleicht. »Unterbrechungen?«

  


  
    Noah wies auf den halb vollen Becher vor ihr. »Du hast alle vier Stunden etwas getrunken.«


    Ihr Gesicht fing an zu brennen. So viel Flüssigkeit, irgendwo musste die schließlich hin. Ob Erins Bruder … Sie massierte krampfhaft ihre pochenden Schläfen. Nun grinsten beide Männer. Anna hob die Schultern, griff nach dem silbrig weißen Becher und nahm einen ordentlichen Zug. »Keine Sorge, Anna. Darum hat sich Erin gekümmert«, beeilte sich Noah ihr zu versichern. »Auch alle vier Stunden übrigens.«


    So sehr sie in ihrem Gedächtnis herumkramte, die vergangenen zwei Nächte sowie der gestrige Tag waren wie ausgelöscht. Wo sie gerade beim Thema waren, sie musste jetzt wirklich mal. Unruhig rutschte sie auf dem schmalen Stuhl hin und her. Alexander deutete auf einen Topf, der dezent unter ihrem Bett stand und Anna spürte, wie sich ihr Gesicht nicht mehr warm, sondern glühend heiß anfühlte.


    »Gibt es keine richtige Toilette?«, fragte sie verlegen und schielte unauffällig unter das Bett.


    »Plumpsklo ist draußen, Anna«, erwiderte Noah gelassen. »Möchtest du vielleicht mit runterkommen? Meine Mutter kann es kaum erwarten, dich ein wenig aufzupäppeln. Sie hat bereits eine kräftige Mahlzeit für dich vorbereitet. Frische Sachen findest du dort drüben.« Er wies auf einen Stapel Kleider am Fußende ihres Bettes. »Brauchst du Hilfe? Soll ich Erin suchen?«


    Niemand würde ihr beim Anziehen helfen und Noahs oder gar Alexanders Hilfe brauchte sie erst recht nicht. Sie stemmte sich auf die Tischkante und mit einiger Mühe gelang es ihr, auf die Beine zu kommen. Na also, es ging doch. »Raus mit euch. Ich brauche keine Hilfe, vielen Dank.«


    Das ließen sich die beiden nicht zweimal sagen. Anna wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, und näherte sich mit unsicheren Schritten dem Bett. Jemand hatte sie bereits umgezogen. Ihre geliebte Jeans war ebenso verschwunden wie das hellrote Leinenhemd. Hoffentlich hatte sie auch das Erin zu verdanken. Sie trug jetzt ein beigefarbenes dünnes Oberteil und eine dazu passende lockere Hose, bequem und luftig. Ein Schlafanzug, zu Hause besaß sie diesen Luxus nicht. In der Ecke des Zimmers entdeckte Anna einen kleinen Ofen, in dem ein Feuer knisterte, das den Raum mit einer behaglichen Wärme versorgte, während von draußen milde Frühlingsluft hereinströmte. Kalt war ihr nicht mehr, im Gegenteil, die wenigen Schritte vom Tisch bis zum Bett hatten sie furchtbar angestrengt. Schweißperlen liefen ihr zwischen den Schulterblättern den Rücken hinunter.


    Zwei Nächte, das bedeutete, sie war fast eine Woche in Silvanubis. In einem Haus, wahrscheinlich nicht einmal weit von ihrem eigenen Heim entfernt, und doch unerreichbar. Nicht, dass sie die graue Stadt sonderlich vermisste. Hier war alles anders. Neu, bunt, aufregend. Wie konnte es sein, dass sie sich nach ihrem schlichten Zimmer hinter dem Laden sehnte? War es die vertraute Umgebung, die ihr fehlte? Sie hatte gedacht, sie könnte das Sonneneck einfach aufgeben. War sie überhaupt bereit für einen Neuanfang? Noch vor ein paar Tagen hatte sie es nicht abwarten können, die Ladentür hinter sich zu schließen und der Trostlosigkeit der grauen Ruinen zu entgehen. Und jetzt? Hier war es nun wirklich weder trostlos noch grau. Was genau fehlte ihr eigentlich? Peter? Suchte er nach ihr? Wartete Bauer Carlson nach wie vor enttäuscht auf die Puppe? Es würde gewiss noch einige Zeit dauern, bis sie zurückkehren konnte. Wenn überhaupt.


    Ihr Magen schnürte sich zusammen. Entschlossen griff sie nach dem obersten Kleidungsstück. Eine Hose aus hellem Wildleder. Sie strich vorsichtig mit der Hand darüber. Wunderbar weich. Diese Hose würde sicherlich wärmen und außerdem richtig bequem sein. Wieder wanderten ihre Gedanken dorthin zurück, wo sie so etwas nicht tragen, geschweige denn kaufen konnte. Anna schluckte den bitteren Geschmack im Mund hinunter und entkleidete sich. Die Hose passte wie angegossen. Als Nächstes entdeckte sie ein safrangelbes schlichtes Baumwolloberteil, hüftlang mit dreiviertel langem Arm. Der lose Halsausschnitt ließ sich mit einem schmalen Band zubinden. Es gefiel ihr, und nachdem sie es übergestreift hatte, stellte sie verblüfft fest, dass auch das Oberteil perfekt passte. Wer auch immer die Kleidung ausgesucht hatte, besaß ein verdammt gutes Auge, sowohl für Größe als auch für Farben. Sie wünschte, es gäbe einen Spiegel in diesem Zimmer. Anna atmete tief durch. Unglaublich, wie sehr sie allein das Anziehen angestrengt hatte. Sie schien heute schwächer zu sein als am Tag ihres Übertritts. Nur einen Moment ausruhen … Sie ließ sich auf die Bettkante sinken und streckte ihre Beine aus, als sie neben dem Kopfende ein Paar Schuhe auf dem Boden entdeckte. Ob die auch für sie waren? Vorsichtig schob sie ihre Füße in die mokassinartigen Halbschuhe, die ebenfalls aus Wildleder waren. Anna seufzte zufrieden, wunderbar bequem. Als das Zittern abebbte und sie meinte, ihren Körper wieder einigermaßen unter Kontrolle zu haben, erhob sie sich vorsichtig. Ihr Magen knurrte vorwurfsvoll und sie musste nun wirklich dringend. Unsicher setzte sie einen Fuß vor den anderen. Schon nach den wenigen Schritten spürte sie, wie ein Schweißtropfen hinter ihrem Ohr hinunterlief und sie am Nacken kitzelte. Verflucht noch mal! Sie sog die frische Luft tief ein und öffnete die Tür. Noch einen Schritt und noch einen. Wieder hob sich vor ihren Augen ein milchiger Schleier. Sie musste sich irgendwo festhalten, griff nach vorn, ein Geländer vielleicht, als sie eine Hand unter ihrem Ellbogen spürte.


    »Steht dir gut, Anna.«


    Wie oft eigentlich noch würde Alexander sie vor dem Stürzen bewahren? Missmutig ließ sie sich stützen und protestierte nicht, als er sie kurzerhand hochhob und die Treppe hinuntertrug.


    »Danke, hast du die Kleider ausgesucht?«, fragte sie ein wenig kurzatmig. Sie konnte sein Schmunzeln geradezu spüren, doch es ärgerte sie nicht. Nicht jetzt.


    »Nein, das war Erin.« Am Ende der Treppe wartete Noah bereits auf sie. Behutsam stellte Alexander sie auf ihre Füße. »Ich denke, du solltest es noch einmal versuchen. Wenn ich Noah richtig verstanden habe, musst du dich ein wenig bewegen, um wieder zu Kräften zu kommen.«


    Anna nickte und schloss sich den Männern befangen an. Als Noah ihr aufmunternd zuwinkte und andeutete ihm zu folgen, hüstelte sie verlegen. »Ähm, vielleicht könnt ihr mich erst in Richtung Plumpsklo weisen?«


    Mit einem Sprung war Alexander an der massiven Haustür und hielt ihr diese galant offen. »Hier entlang, meine Dame.«


    Anna schmunzelte, er konnte es einfach nicht lassen. Erhobenen Hauptes, ihren unsicheren Schritt ignorierend, stolzierte sie an ihm vorbei durch die geöffnete Tür. Augenblicklich stockte ihr der Atem.


    Sie befand sich auf einer großen Veranda, die ihr einen atemberaubenden Ausblick gestattete. Sie konnte endlos weit sehen. Das Haus lag auf einer Anhöhe, das hügelige Terrain verschmolz in der Ferne mit dem Horizont. Hin und wieder schmiegten sich kleine rechteckige Flecken an die grünen Hügel, Häuser vermutlich. Die Sonne kroch die abfallenden Wiesen hinunter und ließ das saftige Smaragdgrün gnadenlos gegen das brillante Tiefblau des Himmels prallen. Hatte sie jemals solche Farben gesehen? Anna lehnte gegen das Verandageländer und staunte mit offenem Mund.


    »Schön hier, nicht?«


    Nur mit Mühe gelang es ihr, sich von dem betörenden Anblick loszureißen. Noah stand neben ihr und atmete tief durch. »Ich vergesse manchmal, wie wunderbar es am frühen Morgen ist. Rechts hinterm Haus, Anna. Ich schicke Erin hinter dir her, falls du Hilfe brauchst.«


    Das Glühen kroch zurück in die Wangen und sie beeilte sich, an ihm vorbeizulaufen. »Nicht nötig, vielen Dank.« Letztendlich war sie aber froh, als sie beim Verlassen des stillen Örtchens Erin erblickte, die lässig an der Hauswand lehnte und ihr fröhlich zuwinkte.


    »Hallo, Anna, ausgeschlafen? Wie fühlst du dich?«


    Anna lächelte, sie mochte diese unkomplizierte, junge Frau. »Jetzt besser.« Grinsend setzte sie einen Fuß zu schnell vor den anderen und stolperte.


    »Hoppla.« Erin griff ihr stützend unter den Arm. »Nicht ganz so schnell.«


    Anna schüttelte sie ab. »Danke, Erin. Aber es geht schon. Wirklich.« Sie sah sich um, doch Noah und Alexander waren verschwunden. »Wo sind denn meine beiden Aufpasser? Alexander hat irgendetwas von Essen gesagt.« Ihr Magen knurrte erneut bestätigend.


    Erin schmunzelte. »Ja, da hatte er recht. Mama wartet schon seit gestern Abend sehnsüchtig auf dich. Endlich hat sie wieder jemanden, den sie aufpäppeln kann. Naomi ist schon gestern geflüchtet. Vorläufig ist sie bei Noah eingezogen, angeblich, damit er nicht ständig zwischen seinem und unserem Haus hin und her pendeln muss, um sie zu versorgen. Obwohl er das ohnehin tut … Wenn du mich fragst, hat sie vor Mama Reißaus genommen. Versteh mich nicht falsch, es gibt wohl kaum jemanden, den ich mehr liebe als meine Mutter, aber wenn es um ihre Kinder geht, da versteht sie keinen Spaß. Und euch, Alexander und dich, hat sie sozusagen adoptiert. Also wappne dich.«


    Na wunderbar. Anna rieb sich die Nase. Schon von Weitem schallte ihnen ein buntes Stimmengewirr entgegen.


    Erin hüpfte in Richtung Geräuschkulisse, öffnete schwungvoll eine der vielen Türen und winkte fröhlich. »Komm schon, Anna. Keine Sorge, immer rein in die gute Stube.«


    Zögernd betrat Anna das große, helle Zimmer. In der Mitte stand ein riesiger, runder Tisch, um den sich eine Unmenge dunkler Holzstühle reihte. Kaum hatte sie einen Fuß über die Türschwelle gesetzt, hastete eine kräftige Frau mit wallenden roten Locken, die sie vergeblich unter einem blauen Kopftuch zu bändigen versuchte, auf sie zu.


    »Anna! Na endlich. Komm, setz dich doch, mein Kind. Ich bin Bridget, die Mutter der vier missratenen Kinder. Was bin ich froh, dich endlich hier unten zu sehen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte man dich schon längst aufgeweckt. Fast zwei Tage ohne etwas zu essen.« Ihre Haarpracht wippte vor Annas Nase auf und ab. »Aber nein, Noah hat mal wieder seinen Kopf durchgesetzt. Nur einmal, ganz kurz, hat er mir erlaubt, wenigstens für einen Moment nach dir zu sehen. Doch nun bist du ja endlich aufgestanden. Wurde auch Zeit, wenn du mich fragst. Du hast doch bestimmt fürchterlichen Hunger, nicht wahr?«


    Anna nickte und hatte bereits den Mund geöffnet, um zu antworten, doch Bridget hatte offensichtlich nur kurz Atem geholt, um auch schon den nächsten Redeschwall auf sie niederprasseln zu lassen. Erins Mutter wischte sich die Hände an einer nicht gerade sauberen, leuchtend gelben Schürze ab und strich Anna über das Haar.


    »Ich glaube, als Erstes bringe ich dir eine kräftige Suppe. Du magst doch Hühnersuppe? Ist ganz frisch. Ich wusste ja, dass Noah dich heute wecken würde. Dazu etwas Brot, ja?«


    Anna nickte erneut.


    »Und einen Schluck Kaffee vielleicht?«


    Anna schluckte, natürlich mochte sie Kaffee und Suppe und Brot …


    »Ich habe gehört, dass du dich mit Kräutern gut auskennst. Wenn es dir ein wenig besser geht, müssen wir uns unbedingt mal darüber unterhalten.«


    Anna schluckte erneut. Diese Unterhaltung konnte sie sich gut vorstellen.


    »Danach zeige ich dir meinen Garten und den Keller. Und dann …« Plötzlich verschwand die befleckte Schürze samt Inhaberin aus ihrem Blickfeld.


    Noah schob seine Mutter freundlich, aber bestimmt zur Tür hinaus. »Hühnersuppe wäre prima, Mama. Und ein wenig Brot.« Er zog einen Stuhl vom Tisch und winkte Anna zu sich. »Komm, Anna, setz dich. Du musst meine Mutter entschuldigen. Sie ist dermaßen erleichtert, dass Naomi halbwegs unversehrt heimgekehrt ist. Nun hat sie sich in den Kopf gesetzt, die Retter mit ihrer grenzenlosen Dankbarkeit zu überschütten.«


    Erin konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Mein nicht ganz geringfügiger Beitrag zu dem glimpflichen Ausgang von Naomis Alleingang ist natürlich kaum der Rede wert.«


    Noah legte seiner Schwester die Hand auf die Schulter. »Na na, Erin. Du kennst sie doch. Sie weiß vor lauter Freude nichts mehr mit sich anzufangen. Freude übrigens auch darüber, dass du wieder da bist. Ist dir tatsächlich nicht aufgefallen, dass sie dich seit eurer Rückkehr kaum aus den Augen gelassen hat? Keine Sorge, Schwesterchen, wenn sie sich erst mal genug um Anna und Alexander gekümmert hat, dann bekommst du deinen Teil mütterlicher Dankbarkeit als Nächste ab.«


    Erin lachte. »Nein, danke. Kein Wunder, dass Naomi sich verdrückt hat.«


    Anna lehnte sich erleichtert zurück und schob die Füße unter den Tisch. Der kurze Ausflug zu dem kleinen windschiefen Häuschen hatte sie mehr angestrengt, als sie vermutet hatte und sie war erschrocken darüber, wie schwach sie sich noch fühlte. »Ich dachte, es würde mir besser gehen.« Sie seufzte und sah Noah fragend an.


    »Keine Sorge.« Noah lächelte ihr aufmunternd zu. »Es dauert eine Weile, bis du wieder richtig bei Kräften bist. Ein wenig Geduld musst du schon haben.«


    »Wie geht es Naomi?«, versuchte sie sich, von ihrer Erschöpfung abzulenken.


    Noah setzte sich neben sie und auch Erin und Alexander rückten je einen Stuhl an ihre Seite. »So langsam erholt sie sich. Sie hat Glück gehabt.« Noah schenkte jedem einen Schluck Kaffee ein, den Bridget samt Bechern auf den Tisch gestellt hatte, um mit beachtlicher Geschwindigkeit wieder hinauszueilen, vermutlich um Brot und Suppe zu holen. Anna setzte den Becher vorsichtig an die Lippen und schloss die Augen. Der kräftige Duft erinnerte sie an das letzte Frühstück, das sie mit Peter zu sich genommen hatte. Der Kaffee, den sie vor ein paar Tagen gekocht hatte, war dünn, sehr dünn gewesen, verglichen mit diesem starken Gebräu. Dieser Kaffee war schwarz und roch wunderbar. Sie öffnete die Augen. Alexander beobachtete sie. Auch er hatte einen dampfenden Becher vor sich und war wohl der Einzige am Tisch, der verstand, dass dieses dampfende schwarze Getränk für sie nicht zu einem normalen Frühstück gehörte. Beinahe unmerklich nickte er ihr zu. Ja, er verstand.


    »Es wird noch eine Weile dauern, bis die Fieberschübe verschwinden und sie wieder bei Kräften ist, doch Naomi ist über den Berg, würde ich sagen. Ausnahmsweise muss ich meiner Mutter in diesem Punkt recht geben, Anna. Naomi hat Alexander und vor allem dir wohl tatsächlich ihr Leben zu verdanken. Alexander, weil er sie gefunden und Erin zu ihr geführt hat und dir, da es dir gelungen ist, zumindest vorübergehend das Fieber zu senken. Die ersten Tage nach einer derartigen Vergiftung sind die gefährlichsten. Unbehandelt steigt das Fieber zu schnell zu hoch. Naomi muss Kyra ziemlich nahe gekommen sein. Normalerweise passiert meiner Schwester so etwas nicht. Sie kennt die magischen Pflanzen, doch diese waren wohl im Unterholz versteckt.« Noah seufzte. »Leider häufen sich Unfälle dieser Art in jüngster Zeit. Ohne eure Hilfe hätte meine Schwester es nicht geschafft, da bin ich mir sicher.«


    Anna sah Noah nachdenklich an. Sie hatte instinktiv gewusst, dass sie rasch handeln musste und was genau sie benötigte, um Naomi zu helfen. Es hatte sie mit Genugtuung erfüllt, zu sehen, wie die von ihr gewählten Mittel wirkten. War es möglich, dass sie dabei war, zu finden, was sie suchte, als sie vor knapp einer Woche zu Hause aufgebrochen war? Eins war sicher, sie verspürte diese Zufriedenheit nicht, wenn sie Spielzeug verkaufte.


    »Hättest du ihr auch Holunderblütentee gegeben?«, fragte sie vorsichtig.


    Noah lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Vermutlich nicht. Hier gibt es Pflanzen, die eine weitaus stärkere Wirkung haben, doch deine Wahl war dennoch ausgezeichnet. Mich wundert, dass du den Salbei und die Holunderblüten überhaupt gefunden hast.«


    Sie runzelte die Stirn. Das wunderte sie auch. »Sie waren plötzlich da.« Anna schwieg eine Weile und rang mit sich. »Da war ein roter Schatten. Riesengroß.« Eine Weile sprach keiner, nicht einmal Erin. Jeder schien seinen Gedanken nachzuhängen.


    »Das wundert mich nicht, Anna. Ich hörte, du träumst von dem Phönix?«


    Anna nickte Noah beklommen zu. Genau daran hatte sie der Schatten erinnert.


    »Er sucht Kontakt zu dir. Ich denke, er wird dich durch die Passage führen, wenn du dazu bereit bist. Wenn du ihn lässt.«


    Hinter Annas Stirn arbeitete es. Wenn du ihn lässt. Sie brauchte niemanden, der ihr den Weg wies. Niemanden, nicht Alexander und auch den Phönix nicht. Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Und jetzt? Wie geht es weiter?« Sie umklammerte den warmen Becher ein wenig zu fest.


    »Jetzt«, antwortete Erin unbekümmert, »musst du zu Kräften kommen. Stimmt’s, Noah? Bis es dir besser geht, könnt ihr Silvanubis ein wenig kennenlernen und vielleicht gefällt es euch ja so gut, dass ihr gar nicht mehr fortwollt.« Erin sah ihren älteren Bruder herausfordernd an und Noah seufzte.


    »Immer mit der Tür ins Haus, Erin, nicht wahr? Du und Mama, ihr zwei redet euch noch um Kopf und Kragen.« Noah warf Anna einen kurzen Blick zu. Sie sah demonstrativ an ihm vorbei. »Entschuldige meine vorlaute kleine Schwester, Anna. Aber im Grunde genommen hat sie recht. Du musst zu Kräften kommen. So schnell wie möglich. Es ist nicht nur wichtig, sondern unvermeidbar, dass ihr beide«, er nickte Alexander flüchtig zu, »euch mit Silvanubis vertraut macht.«


    Alexander schwieg ausnahmsweise. Ihn schien der Gedanke Silvanubis kennenzulernen, nicht gerade aus der Fassung zu bringen. Anna hielt immer noch krampfhaft den silbrigen Becher fest. Vorsichtig nippte sie erneut an dem Kaffee.


    »Meine Schwestern haben euch ja bereits von Kyra und ihren Plänen berichtet«, fuhr Noah fort. »Ob es Glenn oder der Fenris gewesen ist, der sie so schnell zu euch geführt hat, spielt keine Rolle. Sie weiß, dass ihr unter unserem Schutz steht und auch, dass sie noch genau vierundachtzig Tage Zeit hat, einen von euch in ihre Gewalt zu bringen. Glaubt mir, sie wird nichts unversucht lassen, ihr Ziel zu erreichen. Von der Silberblüte und dem Phönix ganz zu schweigen.«


    Anna hustete und verschluckte sich. Sie schob Alexanders Hand zur Seite, der ihr kräftig auf den Rücken klopfte. »Ich habe nicht geträumt. Ich weiß nicht, wie lange es her ist, aber ich habe nicht mehr von dem Phönix geträumt.« Ihre Hände zitterten, als sie nach einem Tuch griff, das über der Stuhllehne hing, um den verschütteten Kaffee aufzuwischen. »Ich habe nicht geträumt.« Sie sah von Erin zu Noah. »Ob sie ihn schon hat?«


    Noah runzelte die Stirn, doch dann verstand er und lächelte sanft. »Anna, beruhige dich doch. Nein, ich glaube nicht, dass ihr das gelungen ist.« Er legte seine Hand auf ihre. »Erstens dürfte sich das noch um einiges schwieriger gestalten, als einen von euch zu erwischen und zweitens bin ich sicher, wir wüssten es. Es gibt Dinge, die lassen sich nur schwer geheim halten. Außerdem glaube ich wirklich nicht, dass dein Traum dich so wie Alexander mit Silvanubis verbunden hat. Noch nicht. Sonst ginge es dir bedeutend besser …«


    Anna atmete tief durch und dachte nach. Eigentlich war sie erleichtert. Der Traum hatte sie jedes Mal geängstigt, stets war sie mit rasendem Pulsschlag und hämmerndem Herzen aufgewacht und hatte danach stundenlang grübelnd im Bett gelegen, häufig bis in die frühen Morgenstunden. Alexanders Träume hingegen hatten ihm die Verbindung hierher ermöglicht und deshalb ging es ihm so viel besser als ihr. Was hatte Noah gesagt? Er sucht Kontakt zu dir. Er wird dich durch die Passage führen, wenn du dazu bereit bist. Wenn du ihn lässt. Sie massierte das Nasenbein mit Daumen und Zeigefinger. Wenn du ihn lässt … »Wenn der Phönix wirklich meine Nähe sucht und du recht hast, Noah, dass er mich tatsächlich durch die Passage führen kann, ist es dann leichter zurückzukehren? Dann habe ich nichts dagegen.«


    Noah deutete ein Kopfschütteln an. »Natürlich wäre das Durchschreiten der Passage weniger kräftezehrend für dich. Doch so einfach ist das nicht. Die magischen Kreaturen wissen genau, wann man wirklich bereit ist, ihnen zu folgen. Der Phönix wird den Zeitpunkt bestimmen, wann und ob er dich begleitet. Nicht du.«


    Anna betrachtete ihn mit verschränkten Armen. Sie wollte sich sowieso von niemandem führen lassen. Dann musste sie sich eben allein durch den verfluchten Nebel quälen. Schon der Gedanke daran …


    »Nun seht euch das an. Da lässt man euch ein paar Minuten allein und Anna sieht aus, als ob sie gleich vom Stuhl kippen würde. Macht mal Platz.« Bridget stellte einen dampfenden Topf auf den Tisch und zauberte einen großen Laib Brot hervor. »Erin, sei so gut und hole ein paar Teller und Löffel aus dem Schrank. Lasst das Mädel mal für ein paar Minuten in Ruhe. Ich kümmere mich schon um sie.« Kurzerhand griff sie nach einem Stuhl, schob ihn zwischen Anna und Noah, füllte einen Teller dampfender Suppe auf und drückte ihr einen Löffel in die Hand. Die Suppe roch köstlich, Anna meinte, jede Gemüsesorte einzeln riechen zu können. Möhren, Zwiebeln, Sellerie, Fenchel … Sie tauchte den Löffel ein und schloss die Augen. Plötzlich wurde ihr schwer ums Herz. Anna sah die beiden schmächtigen Jungen mit ihren Papptornistern vor ihrem Fenster die Straße hinabhüpfen. Sie würden heute in der Schule hoffentlich auch eine warme Mahlzeit erhalten. Sie bezweifelte allerdings, dass diese ebenso verlockend riechen würde wie der Inhalt des Tellers, der vor ihr stand. Wie betäubt ließ sie ihren Löffel sinken, während eine dicke Träne ihre Wange hinunterkullerte. Mit einem Mal fühlte sie sich hundeelend. Sie konnte nicht starken Kaffee trinken und köstliche Suppe mit Brot verspeisen, wenn zu Hause jeder hungerte. Das ging nicht. Bridget blickte sie erschrocken von der Seite an.


    »Was ist denn, mein Kind? Soll ich dir etwas anderes bringen? Ein wenig Käse vielleicht, Obst?«


    Nun war es zu spät, die Tränen strömten über ihr Gesicht, während sich Alexander langsam erhob.


    »Lasst mich bitte einen Moment mit Anna allein.«


    »Aber …« Entrüstet stemmte Bridget die Hände in die Hüften, doch Noah nahm seine Mutter energisch am Arm und schob sie samt Erin zur Tür hinaus.


    »Lass dir ruhig Zeit, Alex. Wir sind draußen.«


    Anna hatte den Teller zur Seite geschoben und schniefte laut. Behutsam legte Alexander den Arm um ihre Schultern. »Ich habe mich auch schuldig gefühlt, Anna, als ich hier die erste Scheibe Brot gegessen habe.«


    »Es ist … nicht richtig, Alexander. Es ist einfach nicht richtig. Hier ist alles so … reichhaltig.«


    »Das stimmt. Du denkst, dir darf es nicht gut gehen, wenn es zu Hause vielen schlechter geht.« Sie nickte zaghaft. »Abgesehen davon, dass es dir nicht gut geht«, fuhr er fort und schob ihr den Teller wieder unter die Nase, »hilfst du niemandem damit, dich für etwas schuldig zu fühlen, wofür du nun wirklich nicht die Verantwortung trägst.« Sie nickte nochmals. »Ich habe versucht, es Noah zu erklären. Dass es ihnen besonders gut geht, dass es den Menschen in der sogenannten alten Welt im Augenblick an vielem fehlt. Von den vergangenen Jahren ganz abgesehen. Er wusste von dem Krieg und davon, wie es den Menschen ergangen ist. Vor etwa fünf Jahren hat er zum letzten Mal jemanden von drüben getroffen und ab und zu wechseln welche von hier nach dort. Doch, wie du weißt, ist das Durchschreiten der Passagen nicht ganz ungefährlich. Deshalb halten sich die Informationen natürlich in Grenzen.«


    Anna tauchte den Löffel zögernd in die Suppe und aß langsam. Sie fühlte sich elend und erlaubte sich nicht, die würzige Speise zu genießen. »Wir sollten es hinüberbringen.«


    Alexander lächelte matt. »Das habe ich auch vorgeschlagen, Anna. Doch Noah behauptet, es sei nicht möglich.«


    Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber …«


    »Ich weiß, wir haben die Kartoffeln auch mitgebracht.« Anna nickte eifrig. »Offensichtlich ist das eine Einbahnstraße. Noah behauptet felsenfest, dass man nichts von Silvanubis mit hinübernehmen kann. Mit der Zeit werden wir das schon begreifen.«


    »Mit der Zeit.« Anna legte den Löffel zur Seite. »Dann werde ich es wohl nie verstehen.«


    »Niemand wird dich hindern, zurückzukehren. Wenn du kräftig genug bist, begleite ich dich höchstpersönlich. Doch solange wir hier sind, müssen wir wohl die Gastfreundschaft dieser Menschen annehmen.«


    Anna blickte zur Tür, hinter der es langsam lauter wurde.


    Alexander griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz. »In Ordnung?«


    Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und versuchte es mit einem tapferen Lächeln. »Lass sie schon herein, bevor Erin und ihre Mutter vor Ungeduld und Neugier platzen.«

  


  
    


    Sie aß zwei Teller Suppe und drei Scheiben Brot. Schließlich lehnte sich Anna behaglich zurück und legte die Hände auf den Bauch. »So, jetzt platze ich gleich. Zufrieden, Noah?«


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er ihr anerkennend zunickte.

  


  
    »Es war köstlich, Bridget. Vielen Dank. Es ist sehr lange her, dass ich so viel und vor allem so gut gegessen habe. Nun kann es nicht mehr lange dauern, bis es mir besser geht, nicht wahr?« Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie sich Alexanders Miene für einen Sekundenbruchteil verdunkelte. »Jetzt würde ich mir gern ein wenig die Beine vertreten.«

  


  
    


    Die Luft war kühl und klar, doch Anna spürte die Kraft der Sonnenstrahlen deutlich in ihrem Rücken. Noah hatte recht behalten. Das Essen hatte ihr gutgetan. Sie fühlte sich kräftiger und, im Gegensatz zu heute früh, in der Lage, einen kurzen Spaziergang zu machen. Wieder war sie beeindruckt von der Pracht der Farben, dem intensiven Blau des Himmels, dem saftigen Grün der Wiesen. Bei näherem Hinschauen entdeckte Anna einige weiße, lila und gelbe Tupfen inmitten des Grüns, Krokusse nahm sie an. Noah und Alexander liefen voran, während sie sich bei Erin eingehakt hatte und hinter den Männern herging. Anna blickte mal hier mal dorthin und ab und zu auch nach oben.

  


  
    »Suchst du was?« Erin war ihrem Blick gefolgt.


    Anna schwieg einen Moment verlegen. »Nun ja«, sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.


    »Ja?« Erin sah sie aufmunternd an.


    »Drachen vielleicht, Greife oder den Fenris. Es ist zwar wirklich schön, aber nicht so viel anders als zu Hause.«


    Erin blieb stehen und ihr Mund zuckte. »Sei unbesorgt, Anna. Denen wirst du noch früh genug begegnen. Ich dachte, dir hätte das Zusammentreffen mit dem Wolf gereicht?«


    Anna sah sich erneut um. »Eben, hat es auch. Von mir aus können sie bleiben, wo der Pfeffer wächst.«


    Nun lachte Erin so laut, dass sich Noah und Alexander überrascht zu ihnen umdrehten. »Das glaube ich dir gern«, sagte Erin, immer noch schmunzelnd, »doch ich befürchte, diesen Gefallen werden sie dir nicht tun. Keine Sorge, sie sind nicht so gefährlich, wie sie aussehen.«


    Anna hob zweifelnd eine Augenbraue.


    »Wirklich, Anna. Es kommt darauf an, wie man ihnen begegnet und sich verhält. Deshalb ist es auch so wichtig, dass ihr euch möglichst schnell mit den Besonderheiten vertraut macht. Vergiss nicht, richtig bösartig sind nur die wenigsten der magischen Kreaturen.«


    »Gut gesprochen, Erin«, meldete sich Noah zu Wort. »Ich glaube allerdings nicht, dass du Anna überzeugt hast. Was meinst du, Schwester?«


    Nun grinste Erin von einem Ohr zum anderen und nickte verschmitzt. Noah trat an Annas Seite, schloss die Augen. Die Gesichtszüge entspannten sich und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Niemand sprach ein Wort. Anna sah Noah aufmerksam an. Was hatte er vor? Sie spürte den Luftzug über sich in dem Moment, als Noah die Augen öffnete. Den Blick nach oben gerichtet, griff sie instinktiv nach Alexanders Hand und ließ sie ebenso schnell wieder los, als sie die belustigten Blicke der anderen auf sich spürte.


    Sprachlos beobachtete sie das riesige Ungetüm, das hoch über ihnen seine Kreise zog. Sie erkannte sowohl das dunkelgrüne Schuppenkleid als auch den ockerbraunen Bauch. Lang gestreckter Schädel, schräg stehende Augen, kurze, stämmige Beine und ein langer, kräftiger Schwanz. Unglaublich! Ein Drache. Direkt über ihr und damit viel zu nahe für ihren Geschmack. Ein Händeklatschen von Noah, und der Riese flog davon.


    Alexander trat mit offenem Mund nach vorn und sah ihm fasziniert hinterher, anscheinend geradezu enttäuscht, ihn hinter einigen Bäumen verschwinden zu sehen. »Wie hast du das gemacht?« Er starrte Noah verblüfft an.


    »Das war Luna. Ich habe sie gerufen.«


    Alexander schüttelte den Kopf. »Gerufen?«


    »Noah ruft sie in seinen Gedanken«, sagte Erin. »Nur ganz wenige können das«, erklärte sie stolz, als hätte sie diese Tat vollbracht. »Siehst du, Anna. Sie tun dir nichts.«


    Mit Mühe gelang ihr ein Lächeln. »Wenn du meinst.«


    »Dort vorn ist der Stall und dahinter die Koppel. Schaffst du es bis dahin, Anna?« Noah drehte sich um und wies in die angezeigte Richtung.


    Anna steckte der Schreck noch in den Gliedern und die Pferdewiese, die hinter dem Stall auftauchte, schien ihr endlos weit entfernt. Dennoch machte sie eine wegwerfende Handbewegung und umfasste Erins angewinkelten Arm ein wenig fester als nötig. »Ich melde mich, wenn es nicht mehr geht. Danke. Und Luna? Kommt sie noch mal zurück?« Sie sah sich um.


    »Nur wenn ich sie rufe.« Noah verzog belustigt den Mund. Anna seufzte auf, setzte den Weg an Erins Arm fort und konzentrierte sich auf die näher rückende Weide. Es war ganz einfach, sie musste schließlich nur einen Fuß vor den anderen setzen und es wäre doch gelacht, wenn sie ihrem Körper nicht ihren Willen aufzwingen konnte. Sie musste sich einfach ein wenig mehr auf Erin stützen.


    »Okay, Anna.« Erin blieb abrupt stehen und griff auch mit der anderen Hand zu. »Ich glaube, das reicht für heute. Die Frage, ob du es noch schaffst, erspare ich mir. Ich habe schließlich Augen im Kopf. Du wirst mit jedem Schritt ein wenig blasser um die Nase. Noah!« Erins donnernde Stimme ließ die beiden Männer zusammenfahren. »Einer von euch hilft Anna jetzt!«


    Annas Beine schienen sich in flüssiges Wachs zu verwandeln. Mit einem Schritt war Noah an ihrer Seite und hob sie ohne viel Federlesen hoch. Unglaublich, wie schlapp sie war. Nicht einmal der ewige Hunger zu Hause hatte das geschafft. Fast eine Woche war sie hier, doch anstatt zu Kräften zu kommen, schien sie immer schwächer zu werden. »Das wird schon, Anna. Glaub mir. Du brauchst nicht enttäuscht zu sein. Von jetzt an wird es dir jeden Tag ein wenig besser gehen. In ein, zwei Wochen macht dir eine kleine Wanderung schon nichts mehr aus.«


    »Wenn du meinst«, murmelte sie.

  


  
    


    Sie umrundeten die riesige Scheune und nun erstreckte sich vor ihnen eine lang gezogene Weide, umschlossen von einem hölzernen, weiß getünchten Zaun. Erin lief voran und öffnete das breite Gatter, das quietschend aufschwang.

  


  
    Anna sah sich um. Die Weide war leer, die Pferde standen alle noch im Stall. Noah folgte seiner Schwester und ließ Anna vorsichtig auf eine der drei nebeneinander aufgereihten Bänke gleiten. Die Weide war ein wenig abschüssig und auch von hier hatte man einen Ausblick, der es einem erlaubte, tief hinunter ins Tal zu sehen. Das hüglige Land erstreckte sich beinahe bis zum Horizont. Anna kniff die Augen zusammen, um besser in die Ferne sehen zu können. Täuschte sie sich, oder schimmerte es am Horizont türkisfarben?


    »Ist das ein Meer oder ein See?«, fragte Alexander staunend. Auch er schien noch nicht hier gewesen zu sein.


    Erin trat neben ihn und strahlte. »Es ist ein See, Alexander. Der Sappirus See. Er ist riesig, erstreckt sich weit ins Landesinnere. Vielleicht zeigen wir euch die Gegend mal. Es ist schön dort, aber nicht ganz ungefährlich.«


    Anna runzelte die Stirn. Wie konnte es auch anders sein? Auf den Ausflug verzichtete sie gern. Plötzlich fuhr sie zusammen. Noah hatte zwei Finger in den Mund gesteckt und ließ einen lang gezogenen, schrillen Pfiff erklingen.


    »Nico hat uns bestimmt schon gesehen und wartet bereits brennend darauf, hier vorbeischauen zu können.«


    Keine Minute später tauchte Nicos blonder Schopf hinter der Scheune auf. Lässig kam er zur Koppel geschlendert. Zu Annas Überraschung trabte Oskar an seiner Seite. Der schwarze Hund lief schwanzwedelnd auf Alexander zu, stupste ihn mit der Nase ans Bein und kehrte dann zu Nico zurück. Noah grinste.


    »Na Brüderchen, du hast wohl einen neuen Freund gefunden. Ist doch in Ordnung, Alex, oder?«


    Alexander lachte. »Aber klar. Er wird mich schon finden, wenn er mich vermisst.«


    »Nico, darf ich dir Anna vorstellen? Sie ist Alexanders Freundin«, fuhr Noah fort, was Alexander zu einem Augenverdrehen veranlasste, »und hat deine Schwester …«


    »… gerettet«, vollendete der schlaksige Teenager den Satz und hielt Anna seine schmutzige Hand entgegen. »Das ist nun wirklich keine Neuigkeit mehr, Bruderherz. Danke, Anna. Ich bin Nico, der Jüngste der Familie.«


    Anna schlug in die schmutzige Rechte ein und lächelte ihn an. »Nicht der Rede wert, Nico.«


    »Sei so gut, Kleiner, und hol uns ein paar Decken aus der Scheune und frag Mama nach einem Krug Wasser und ein paar Bechern.«


    Nico stöhnte. »Was würdet ihr nur ohne mich machen? Das hat man nun davon, der Jüngste zu sein.« Dem Boxhieb seines Bruders ausweichend stob er davon.


    Alexander lachte. »Ich weiß, wie er sich fühlt. Bin auch der Jüngste.«


    Annas Kopf schnellte zu Alexander. Er hatte Geschwister. Wieder stellte sie fest, dass sie kaum etwas über ihren Reisegefährten wusste.


    Es dauerte nicht lange bis Nico, zwei riesige Decken in der einen und eine Karaffe Wasser in der anderen Hand, zurückkehrte. Er schnaufte ein wenig. Anna wurde warm ums Herz. Dafür, dass er sich eben noch so beschwert hatte, war er erstaunlich schnell wieder da.


    »Wenn du jetzt noch Alexanders Gitarre mitbringst, während du die Becher holst, Brüderchen, dann darfst du dich zu uns setzen. Vorausgesetzt, du findest später noch genug Zeit für deine Stallarbeit«, setzte Noah grinsend hinzu.


    Nico versuchte vergeblich, das Strahlen zu unterdrücken. Er nickte um Gleichgültigkeit bemüht und schlenderte davon. Als er jedoch außer Sichtweite war, konnten sie hören, wie er losstürmte.


    Anna seufzte. Der hoch aufgeschossene Teenager war ihr auf Anhieb sympathisch. Er besaß noch diese jugendliche Mischung aus Unschuld, Ungeduld und Eifer. Eigenschaften, die sie alle einmal besessen und irgendwann verloren hatten. Innerhalb weniger Minuten war Nico, die Gitarre auf dem Rücken, die Becher in der Hand und Oskar an seiner Seite, wieder da. Warum eigentlich Alexanders Gitarre? Nico reichte sie Alexander, der sie andächtig entgegennahm. Noah hatte Anna eine Decke gereicht, die sie sich dankbar um die Schultern schlang. Später würde es sicherlich warm werden, doch noch stand die Sonne nicht hoch genug am Himmel. Die andere Decke breitete der rotblonde Hüne auf der taufeuchten Wiese aus und Erin ließ sich seufzend darauf nieder. Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme im Nacken und atmete tief durch.


    »Herrlich. Wunderbare Idee, Noah. Warum kommen wir eigentlich nicht öfter her?«


    »Ich schätze, weil wir vergessen haben, wie schön es hier ist, Schwesterchen.«


    Sie nickte, drehte sich auf den Bauch und sah auf die Ellbogen gestützt Anna an, die gedankenverloren ins Tal blickte. »Gefällt es dir hier?«


    Anna nickte. Sie gab es nur ungern zu. Erin blickte Noah geheimnistuerisch an. Fast gegen ihren Willen musste Anna grinsen. Sie trug nicht nur ihr Herz auf der Zunge, man musste Erin nur ansehen, um zu wissen, dass sie etwas im Schilde führte. Nico hatte sich zu seiner Schwester gesellt, während Alexander inzwischen mit der Gitarre in der Hand auf der Bank neben Anna saß.


    Nur Noah stand noch, schloss das Gatter und lehnte sich gegen den Zaun. Er war es auch, der schließlich das Wort ergriff. »Es wird nicht lange dauern, bis sie es erneut versucht.«


    Anna zog die Decke ein wenig fester um sich. Es war, als hätte sich eine schwarze Wolke vor die Sonne geschoben und ihr die wärmende Kraft entzogen. Sie wusste genau, wen Noah meinte und Alexander sicher auch. Seine Finger glitten über die Saiten der Gitarre. Ein leises Summen ertönte. Rasch legte sich seine Hand um den Gitarrenhals und das Geräusch verstummte.


    »Uns bleibt nicht viel Zeit. In erster Linie dafür, dass du zu Kräften kommst, Anna. Und außerdem, um euch auf ein mögliches Zusammentreffen mit ihr oder ihren Helfern vorzubereiten.« Anna zog eine Grimasse. »Keine Sorge, wir werden unser Bestes geben, das zu verhindern. Trotzdem, je mehr ihr über Silvanubis wisst, je kräftiger ihr seid, umso besser. Am wichtigsten jedoch und Voraussetzung für Kyras Scheitern ist, dass wir uns vertrauen und kennenlernen. Nur wenn wir die Stärken und Schwächen des anderen kennen, können wir erfolgreich sein. Ich schlage vor, dass wir uns täglich ein wenig mehr miteinander vertraut machen. Erin und ich werden in den kommenden Tagen nicht von eurer Seite weichen. Mit der Zeit werdet ihr sicher auch einige unserer Freunde kennenlernen. Doch im Moment müsst ihr mit uns vorliebnehmen. Anna, ich weiß, dass du so schnell wie möglich zurück nach Hause möchtest.«


    Anna konnte plötzlich keinen Gefallen mehr an dem strahlenden Blau des Himmels und den bunten Blumen finden. Es stimmte, sie war nicht aus freien Stücken hergekommen. Sie wollte nach Hause, um den Menschen, die sich um sie sorgten, die Angst zu nehmen. Peter zum Beispiel. Vor allem aber wollte sie selbst entscheiden, wo sie war und was sie tat. Trotzdem nickte sie nur. Noah legte seinen Kopf schief, ließ seinen Blick auf ihr ruhen und fuhr dann fort.


    »Wann immer dieser Zeitpunkt gekommen ist, werden wir dir dabei helfen, einigermaßen sicher hinüberzugelangen. Doch bis dahin müssen wir zusammenhalten und gemeinsam handeln. Deshalb schlage ich vor, dass wir sofort damit beginnen, uns besser kennenzulernen. Anna, was weißt du über Alexander?«


    Anna zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie. War es tatsächlich noch kälter geworden? Das gefiel ihr nicht. Sie wollte diesen Fremden nicht von ihrem Leben erzählen. Vorsichtig schielte sie zu Alexander hinüber. Was wusste sie schon von ihm? Dass er eine Verbindung nach Silvanubis hatte, dass er Schreiner, vorlaut und rechthaberisch war, dass er tiefgrüne, wunderschöne Augen hatte, dass sie es ihm verdankte, hier zu sein … Und, dass ihm Noahs Frage ebenso wenig gefiel wie ihr. Er war kreideweiß und sein Atem ging eine Spur zu schnell. Seine Finger lagen nicht mehr entspannt auf den Saiten der Gitarre. Verkrampft umschloss die Hand den schmalen Gitarrenhals.


    »Nicht viel«, murmelte sie.


    Noah war inzwischen hinter Alexander getreten und hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt.


    »Wie wär’s, Alex. Ein wenig hast du mir schon erzählt.«


    Alexanders Gesicht war noch blasser geworden und für einen Moment befürchtete Anna, ihm würde schlecht und er müsste sich übergeben. Einem Impuls folgend schlang sie die Decke fester um sich und rutschte dicht an seine Seite. Sacht legte sie die Hand auf sein Bein und langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. In Gedanken versunken positionierte er die Gitarre neu. Lautlos und gleichmäßig glitten seine Finger über die Saiten. Anna kannte die Melodie nicht, doch sie spürte, wie sie ruhig und versöhnend ihr Herz berührte. Keiner sprach ein Wort, es war, als hätten die Vögel ihr Gezwitscher für einen Moment vergessen und der Wind aufgehört, die Blätter der Bäume rascheln zu lassen. Nur die Melodie schien existent zu sein. Unermüdlich bewegten sich Alexanders schlanke Finger, wurden eins mit dem Instrument. Anna spürte, wie eine Gänsehaut ihren Nacken kitzelte. Was für eine Gabe besaß dieser grinsende Sprücheklopfer? Was für ein Talent! Sie schluckte die Tränen hinunter, bloß nicht weinen …


    Ruhig verhallte die letzte Note im auffrischenden Wind, die Vögel zwitscherten. Es war Nico, der sich verlegen die Tränen aus dem Gesicht wischte.


    Alexanders Unwohlsein schien verschwunden. Er legte die Gitarre zur Seite, sah Anna fest ins Gesicht und räusperte sich. »Ich bin wie du, Nico, der Jüngste in unserer Familie«, sagte er mit Blick auf den Blondschopf, der ein wenig näher an seine Schwester herangerückt war. »Ich hatte eine Schwester und einen Bruder, einen mutigen Vater und, genau wie ihr, eine wundervolle Mutter. Übrig sind nur noch meine Mutter, meine Schwester und ich. Ich denke, ihr wisst, dass es dort, wo Anna und ich herkommen, Krieg gegeben hat. Beinahe jeder hat jemanden verloren, der einem etwas bedeutet hat.«


    Er suchte Annas Augen, doch sie senkte den Blick, wich ihm aus. Jeder hat jemanden verloren …


    »Ich will euch nicht mit Einzelheiten langweilen und mich auf das Wichtigste beschränken. Ebenso wie mein Bruder habe ich von meinem Vater das Schreinerhandwerk gelernt.« Er sah kurz zu Noah hinüber. »Bei Gelegenheit musst du mir verraten, wer eure Möbel herstellt. Irgendjemand versteht da sein Handwerk.« Noah nickte ihm zu und Alexander fuhr fort. »Wir hatten … haben eine recht große Werkstatt hinter unserem Haus. Mein Vater war bei Kriegsbeginn vierundvierzig und wurde zusammen mit meinem Bruder Max eingezogen. Ich war gerade siebzehn geworden und blieb mit meiner Mutter und Schwester zurück. Wir drei haben zusammen die Schreinerei weitergeführt.« Er bemerkte Annas erstauntes Gesicht und lächelte. »Tja, die Frauen in meiner Familie lassen sich so schnell nicht unterkriegen. Wir haben Glück gehabt, die Bomben schienen an unserer Werkstatt vorbeizufliegen, nicht alles wurde zerstört.«


    Anna hielt den Atem an. Nicht alles.


    »Max jedoch«, Alexander legte eine kurze Pause ein und griff nach einem der mit Wasser gefüllten Becher, »mein Bruder fiel schon im ersten Kriegsmonat.« Alexander hielt erneut inne und atmete tief durch. »Es hat Wochen, wenn nicht Monate gedauert, bis Mutter sich erlaubt hat, um ihn zu trauern. Und dann die ständige Sorge um meinen Vater. Nur ganz selten haben wir Nachricht in Form eines Briefes von ihm bekommen. Irgendwann ist die Trauer und Sorge meiner Mutter in Zorn umgeschlagen. Sie hat mich und meine Schwester mit ihrer Wut angesteckt. Nächtelang haben wir hinter verschlossenen Türen geflucht und geschimpft. Schließlich ist mein Vater heimgekehrt oder das, was von ihm übrig geblieben war. Er hatte ein Auge und eine Hand verloren, die linke, Glück im Unglück.«


    Alexander lachte bitter und schloss die Augen. Seine Finger streiften ihre Hand, die immer noch auf seinem Oberschenkel ruhte, bevor er fortfuhr.


    »Er war fürchterlich abgemagert, krank. Wie sehr sich Mutter auch um ihn gekümmert hat, er konnte sich nicht mehr richtig erholen. Einen Monat später ist er gestorben. Ich dachte, Mutter würde daran zerbrechen, doch sie hat mich überrascht. Nach der Beerdigung und ein paar Tagen Trauer krempelte sie die Ärmel hoch. Kummer, Zorn und Wut wurden zu Tatendrang und Risikobereitschaft. Vater hatte meiner Mutter vor seinem Tod davon berichtet, was er als Soldat erleben musste.«


    Als Alexander unvermittelt nach Annas Hand griff, erwiderte sie seinen Druck. Sie konnte ihn gut verstehen, womit sie vermutlich die Einzige unter den Anwesenden war.


    »Er hat Gewalt und Ungerechtigkeit mit ansehen müssen. Tod und Zerstörung erlebt. Am meisten hat ihn belastet, dass er wie viele andere keine Wahl gehabt hat. Keine Wahl, dem Krieg den Rücken zu kehren, ohne verfolgt und missbraucht zu werden. Ich weiß bis heute nicht, was er Mutter erzählt hat, doch was immer es war, es hat ihr die Kraft gegeben durchzuhalten, nicht aufzugeben. Das war der Zeitpunkt, als mir klar wurde, dass ich mit diesem Krieg nichts zu tun haben wollte. Es war nicht mein Kampf, mir hatte niemand etwas getan, warum sollte ich kämpfen, töten …? Wofür? Und so bin ich untergetaucht, von der Bildfläche verschwunden. Wie ein Zigeuner bin ich umhergezogen. Irgendwie ist es mir immer wieder gelungen, gute Seelen zu finden, bei denen ich unterkommen konnte. Mutter und meine Schwester Lisa waren somit leider auch gezwungen unser Haus zu verlassen, sich zu verstecken. Man hätte ihnen fürchterliche Schwierigkeiten gemacht, um zu erfahren, wo ich, ein Deserteur, zu finden war. Zum Glück wurden sie beide nie erwischt. Hin und wieder haben wir uns getroffen, doch nicht oft. Ich wollte sie nicht unnötig in Gefahr bringen.«


    Alexander griff zur Gitarre und ließ seine Finger erneut über die Saiten gleiten. »Sie hat mich ständig begleitet. Immer, wenn ich meinte, es ging nicht mehr weiter, wenn ich nicht wusste, wo in aller Welt es noch sicher war, mich zu verstecken, hat mir die Musik Trost gespendet.«


    Seine Finger schienen sich selbstständig zu machen. Sicher trafen sie jeden Ton, trugen ihn davon. Alexanders Blick wanderte ins Leere. Anna zuckte unwillkürlich zusammen, als die Melodie verstummte.


    »An der Gitarre war man nicht interessiert, als man mich schließlich doch fand. Ich wurde verhaftet, eingesperrt, verhört … Sie waren nicht gerade zimperlich.« Alexander legte die Gitarre vorsichtig zur Seite, zog sein Hemd über den Kopf und drehte sich um. Die zwei Narben waren unübersehbar. Anna hielt die Luft an, als hätte ihr jemand mit aller Macht eine Faust in den Magen gerammt.


    »Stockhiebe«, bemerkte er knapp. Annas Finger auf seinem Bein wollten sich zu einer Faust schließen, entspannten sich jedoch im gleichen Moment wieder.


    »Der Rest ist verheilt. Ich hatte Glück, unverschämtes Glück. Am Tag vor meiner Hinrichtung war der Krieg zu Ende.«


    Alexander legte seine Hand auf Annas und holte tief Luft. »Wie durch ein Wunder standen sowohl Haus als auch Werkstatt noch, als ich heimkehrte, und Mutter und Lisa erwarteten mich.«


    Anna zog ihre Hand zurück und rieb sich die brennenden Augen. Sie wusste, wie vielen es schlecht gegangen war, aber erst jetzt verstand sie wirklich, dass sie nicht allein war mit ihrer Trauer und dem Zorn. Anna sah Alexander von der Seite an. Es ging immer irgendwie weiter, er würde es genauso schaffen wie sie.


    »Seitdem schlagen wir uns mehr schlecht als recht durch. Niemand hat im Moment Geld, um irgendwas in einer Schreinerei in Auftrag zu geben. Ehrlich gesagt, Noah, habe ich lange nicht so viel und gut gegessen, wie in den vergangenen Tagen.«


    Noah sah ihn an und nickte nachdenklich. »Ich weiß, Alexander«, erwiderte er leise. »Ich bin dankbar dafür, dass es uns gut geht. Doch auch hier gibt es Gut und Böse, wie du bereits am eigenen Leib erfahren hast. Da ist es egal, wo man sich gerade befindet.«


    »Aber jetzt«, meldete sich Nico zu Wort. Seine Stimme klang gepresst vor lauter Verzweiflung. Er gab sich nicht einmal Mühe, die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. »Jetzt wartet sie doch wieder auf dich.« Er schniefte laut. »Deine Mutter, meine ich.«


    Ein Lächeln umspielte Alexanders Mundwinkel. »Nein, Nico.« Er erhob sich langsam, zog das Hemd wieder über, setzte sich neben ihn und hielt kurz inne. »Sie wusste, dass es eine Weile dauern könnte, bis ich zurückkehre, weil ich auf der Suche nach …«, Alexander schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Sie wusste von meinen Träumen, wir haben lange darüber gesprochen.« Er fuhr durch die wirren Haare des Jungen. »Meine Mutter ist eine außergewöhnliche Frau, so wie deine, Nico. Sie hat mir nicht nur Glauben geschenkt, als ich ihr von meinen Träumen erzählt habe, sie hat mich geradezu fortgeschickt, um zu finden, was ich suche. Noah, ich glaube, sie hat es auch sehen können.«


    Noah zog überrascht die Brauen in die Höhe.


    »Nicht immer, meine ich. Nur einmal, genau gesagt. Es war ganz merkwürdig. Wir haben abends zusammengesessen. Mutter, Lisa und ich. Plötzlich konnte ich sie sehen, die Drachen und anderen fremden Kreaturen … Ich muss wohl irgendwie ins Leere geblickt haben. Mutter hat mit mir gesprochen und ich habe sie nicht gehört. Sie hat ihre Hand auf meinen Arm gelegt und in dem Augenblick konnte sie es auch sehen. Sie war richtig erschrocken. Es war eine kurze Begegnung, und als der Traum mich wieder verlassen hat, da saß Mutter mir mit großen Augen gegenüber.« Alexanders eben noch blasses Gesicht hatte vor lauter Aufregung einen kräftigen Rotton angenommen. »Ist das möglich?«


    »Das, Alexander, ist nicht nur möglich, es ist eine Tatsache. Deine Mutter hat aus dem gleichen Grund hierher sehen können, wie Anna mit dir rübergekommen ist.«


    Alexanders Kopf fuhr gleichzeitig mit Annas herum. Es war Richard, der seine Frage beantwortet hatte. Der weißblonde, drahtige Mann stand hinter dem Zaun der Pferdekoppel und betrachtete sie. Erstaunlich geschickt kletterte er über das Gatter, stellte sich vor Anna und reichte ihr die Hand.


    »Herzlich willkommen, Anna. Darf ich mich vorstellen? Ich bin Richard, das Familienoberhaupt, sozusagen.« Die schmalen, blassblauen Augen blitzten. Er setzte sich neben Alexander und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jedem, der mit jemandem, der hierher sehen kann, physischen Kontakt hat, ist es möglich, mit auf die Reise zu gehen.«


    Anna betrachtete ihn. Weisheit und Scharfsinn, gepaart mit einer guten Portion Humor blickten sie an. Sie räusperte sich. Ob Noah und Erin wohl wussten, wie gut sie es hatten? Sie kannte diese Menschen wirklich noch nicht lange, doch sie besaßen all das, was sie, und wie sie eben erfahren hatte, auch Alexander, entbehren mussten. Sie wich seinem scharfen Blick aus und versuchte, die erneut aufkeimenden Tränen mit einem schiefen Lächeln zu vertuschen.


    »Ob sie mir deshalb geglaubt hat?«, hörte sie Alexander neben sich. »Weil sie es auch sehen konnte? Sie hat mir geraten, mein Glück zu finden, bevor ich aufgebrochen bin. Was immer sie damit gemeint hat. Und nun bin ich hier und habe die beiden Menschen, die mir noch geblieben sind, allein zurückgelassen.«

  


  
    Kapitel 14

  


  
    Zwerge

  


  
    


    


    

  


  
    »Also gut, Edmund. Du bist ein, was?«, fragte Anna.

  


  
    Die Hand des athletischen, jungen Mannes ruhte auf Naomis schmaler rechten, die unter der großen Pranke beinahe ganz verschwand. Überhaupt war er mindestens einen Kopf größer als seine Freundin und seine dunkelbraunen Haare bildeten einen scharfen Kontrast zu ihrem flachsblonden Pferdeschwanz. Anna schmunzelte. Wer hätte das gedacht? Bridgets Fürsorge war nicht der einzige Grund, warum Naomi die Flucht ergriffen hatte. Der junge Mann an ihrer Seite hatte mindestens genauso viel damit zu tun. Anna nahm einen ordentlichen Zug des köstlichen Weins, den Noah heute Abend spendiert hatte. Konnte es sein, dass sie sich schon über zwei Wochen in Silvanubis befanden? Inzwischen gingen sie im Haus der ungewöhnlichen Gastfamilie ein und aus, waren Teil des zwanglosen Haushalts geworden. Besonders Bridget erfreute sich an dem Besuch. Ihre Dankbarkeit kannte keine Grenzen. Stundenlang verschwand sie in der Küche, bereitete ein Festmahl nach dem anderen vor. Kein Wunder, dass Naomi ausgerissen war. Sie sah immer noch erschreckend zerbrechlich und schwach aus, aber seit zwei Tagen gesellte auch sie sich tagsüber zu ihnen, traf sich mit ihren Geschwistern, Anna und Alexander auf der Weide zwecks besseren Kennenlernens. Die Nächte verbrachte sie nach wie vor in Noahs kleinem Heim, das unweit vom Haus seiner Eltern lag.


    Anna mochte die Geschwister. Immer wieder sann sie darüber nach, wie es sein konnte, dass die vier tatsächlich die gleichen Eltern hatten, so unterschiedlich waren Temperament und Wesenszüge. Vor zwei Tagen hatte Noah Pfeil und Bogen sowie einige Schwerter zu ihrem Treffen mitgebracht und begonnen, sie in der Kampfkunst zu unterrichten.


    Richard hatte in einem weitläufigen Radius Wachen abgestellt. In regelmäßigen Abständen umschlossen mit Schwertern wie auch Pfeil und Bogen bewaffnete Krieger das Haus. So ließ er Kyra wissen, dass sie zumindest mit erheblichem Widerstand zu rechnen hatte, sollte sie versuchen, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Außerdem hatte Noah einige seiner Freunde in Position gebracht: Drachen und Greife sowie eine Handvoll Pixies befanden sich sowohl über ihnen als auch im Unterholz. Seine winzige Blockhütte lag ebenfalls in der von Wachen umschlossenen Region, und dort traf die kleine Gruppe abends erneut zusammen.

  


  
    


    »Ich habe schon gehört, Anna, dass du alles immer ganz genau wissen willst.« Edmund griff nach seinem Becher und trank schmunzelnd. »Also bitte. Ich gehöre zum Volk der Okeaniden. Wir wohnen auf der anderen Seite des Sappirus Sees und die Najaden«, er warf einen vergnügten Blick über die lustige Runde, die an dem wackligen Holztisch eng zusammengerückt war, und drückte Naomi einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, »sind uns nicht gerade freundlich gesonnen. Bis auf einige Ausnahmen natürlich.«

  


  
    Naomi erwiderte den Kuss zärtlich und warf ihm einen liebevollen Blick zu. Erin verdrehte grinsend die Augen.


    »Die Najaden und Okeaniden, benannt zu Ehren der weiblichen Naturgeister, der Nymphen, teilen sich unsere wunderschöne Heimat, Silvanubis. Die einen leben auf dieser, die anderen auf der anderen Seite des Sees, und gehen sich weitestmöglich aus dem Weg.« Erin holte Luft. »Unter dem Grund des Sees, genau in der Mitte, soll es eine Schatzkammer geben. Die Okeaniden behaupten, der Schatz liege auf ihrer Seite und die Najaden sind fest davon überzeugt, dass er sich unter ihrem Land befindet. Das Zwergenvolk denkt natürlich, sie seien die rechtmäßigen Besitzer des sagenumwobenen Schatzes. Angeblich gibt es genau drei magische Schlüssel, die zusammen die Schatzkammer öffnen. Einer je im Besitz der Okeaniden, der Najaden und der Zwerge.«


    Der Tropfen Wein in ihrem Mund wollte sich plötzlich nicht mehr hinunterbringen lassen. Anna verschluckte sich derart an dem köstlichen Getränk, dass es ihr erst nach einigen Minuten gelang, wieder gleichmäßig ein- und auszuatmen. »Wie bitte?«, krächzte sie. »Zwerge?«


    Erin legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Du hast dich nicht verhört. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, halte dich von ihnen fern. Sie sind hinterhältig, habgierig und gefährlich.«


    Anna nickte. Gut, dass es ihr bereits so viel besser ging. Mit etwas Glück würde sie überhaupt keinem Zwerg begegnen. Bald war sie kräftig genug, um nach Hause zurückzukehren. Seltsamerweise drückte der Gedanke daran unangenehm in ihrem Magen.


    »Tatsache ist«, fuhr Erin fort, »dass die ältere Generation, unsere Eltern eingeschlossen, immer noch daran festhält, dass es keine richtige Freundschaft zwischen Najaden und Okeaniden geben kann, und Freundschaften wie diese schon mal gar nicht.« Sie räusperte sich und warf einen vielsagenden Blick auf ihre Schwester und ihren Verehrer. »So ist Naomi vor einem Monat unter dem Vorwand aufgebrochen, nach Kyras Spuren zu suchen. Doch in Wahrheit wollte sie sich mit Ed treffen.« Sie boxte dem kräftigen Mann freundschaftlich in die Seite. »Leider ist ihr genialer Plan dieses Mal gründlich fehlgeschlagen. Statt ihren Liebsten zu treffen, ist sie Kyra tatsächlich zu nahe gekommen. Nicht nur, dass es der Magierin immer wieder gelingt, irgendwo unterzutauchen. Sie bedient sich außerdem großzügig der magischen Pflanzen, um sich ungebetene Gäste vom Hals zu halten. Sie muss die Dolchpalme im Unterholz versteckt haben. Nähert man sich diesem Gestrüpp auf Armlänge, so schnellen die giftigen Blätter hervor. Diese Pflanze wächst normalerweise nur auf offenem Gelände. Das war kein Zufall, da bin ich mir sicher.« Erins Augen verengten sich. »Edmund ist schließlich besorgt zu uns nach Hause geritten, nachdem er am vereinbarten Treffpunkt vergeblich gewartet hat. Mama war fuchsteufelswild. Sie hat natürlich Ed die Schuld am Verschwinden ihrer Tochter gegeben. Papa hat vergeblich versucht, sie zu beruhigen, sodass Edmund schließlich die Flucht ergriffen hat und seitdem ebenfalls bei Noah wohnt.« Sie grinste ihre Schwester an. »Wenn das Mama wüsste, Schwesterherz.«


    Sie wandte sich wieder an Anna. »Dabei könnte alles so einfach sein. Bei den Kriegern Silvanubis’ ist das doch auch kein Problem. Hier stehen Najaden und Okeaniden Seite an Seite und helfen dort, wo sie gebraucht werden.«


    Anna massierte ihre Schläfen. »Die Krieger Silvanubis’?«


    Erin nickte eifrig. »Wenn man zwanzig wird, steht es einem frei, sich zu melden. Du glaubst nicht, wie viele Krieger es gibt. Wir gehören auch alle dazu. Trotz der strapaziösen Ausbildung ist Krieger wohl nicht das richtige Wort. Es handelt sich vielmehr um eine riesige Gruppe von Freiwilligen, die je nach Talent zu bestimmten Einsätzen eingeladen werden. Man kann die Einladung annehmen oder auch nicht. Ehrlich gesagt, ich habe noch nie so viele auf einen Haufen gesehen wie in den vergangenen Tagen. Najaden und Okeaniden übrigens. Wenn nur das Nebeneinander auch sonst so reibungslos klappen würde. Glaubt mir, Naomi und Edmund sind nicht die Einzigen, die sich heimlich treffen. Mama und Papa werden sich mit der Zeit damit abfinden. Wenn sie Ed erst richtig kennengelernt haben, werden ihnen die Argumente ausgehen. Doch natürlich wurde mit Naomis Verschwinden wieder kräftig Öl ins Feuer gegossen.«


    Anna schüttelte den Kopf. Manchmal ertappte sie sich dabei, dass sie darauf wartete, aufzuwachen. Vielleicht träumte sie ja einen besonders langen und komplizierten Traum?


    »In ein paar Tagen werde ich meinen Eltern Edmund vorstellen.« Naomis Augen blitzten gefährlich. »Und wenn Mama meint …«


    Weiter kam sie nicht. Klirrend zerbarst die Fensterscheibe neben der Haustür. Das Weinglas entglitt Annas Hand. In der roten Pfütze mischten sich Scherben mit Splittern des Fensterglases. Aus den Augenwinkeln nahm sie durch die geborstene Scheibe eine Handvoll gedrungener Gestalten wahr. Etwas schoss an ihr vorbei und plötzlich füllte Rauch das kleine Zimmer. Sie hustete, blinzelte. Jemand zog sie am Arm, riss sie zur Seite. Sie verlor den Boden unter den Füßen, stürzte und schlug hart im Dunkeln auf. Alexander folgte und stolperte fluchend über ihre Beine.


    »Bleibt dort! Lasst die Tür geschlossen.«


    Noahs Stimme über ihnen ließ keinen Widerspruch zu. Eine flackernde Kerze wurde zu ihnen heruntergereicht. Kaum umschlossen Annas bebende Hände das flammende Licht, fiel über ihr eine Klappe krachend zu.


    Alexander nahm ihr die Kerze aus der Hand und stellte sie auf den Boden. Ungläubig betrachtete er die geschlossene Falltür über sich. »Alles in Ordnung?«


    Anna rieb sich den Rücken. Jemand hatte sie eine Leiter hinuntergestoßen. Der Kerzenschein erhellte problemlos jeden Winkel des engen Verstecks. Die Decke war niedrig. So niedrig, dass Anna sich nicht einmal ganz aufrichten konnte. Wenn sie sich anstrengte und ihre Arme ausbreitete, konnte sie mit beiden Händen je eine Wand erreichen. Ein Loch. Sie befanden sich in einem dunklen, finsteren Loch. Über ihnen zerbarst erneut Glas, etwas krachte zu Boden. Stimmen, Rufe, Chaos. Ihre Hand legte sich um eine Leitersprosse. Hier konnte sie nicht bleiben, nicht bei Kerzenlicht in diesem winzigen Kellerraum. Sie wollte in gar keinem Keller bleiben und darauf warten, dass das Chaos über ihr verstummte. Nie wieder! Luft, sie brauchte Luft. Schwankend setzte sie den rechten Fuß auf die unterste Sprosse.


    »Anna! Nein!« Alexanders Hand umschloss ihre, zog sie sanft zurück. »Komm, setz dich zu mir. Keine Angst, ich bin bei dir.«


    Eine eiserne Klaue umschloss ihr Herz. Sie konnte nicht atmen. Keuchend versuchte sie, Luft zu holen. Sie tastete zitternd über den feuchten Boden. Lehm. Erde. Sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken.


    »Bitte. Hab keine Angst.«


    Sie legte den Kopf auf die angezogenen Knie und schloss die Augen. Seine Hand ruhte warm und regungslos auf ihrer bebenden Schulter. Über ihnen ging wieder etwas polternd zu Bruch. Anna fuhr zusammen.


    »Hab keine Angst.« Er sprach die Worte völlig ruhig aus.


    »Ich … ich kann hier nicht bleiben. Alex, ich kann nicht atmen. Hier unten ersticken wir.«


    Er griff nach dem Licht. »Sieh doch, Anna. Feuer … Es brennt, genug Sauerstoff für die Kerze und für uns. Beruhige dich. Es ist genug Luft zum Atmen da.« Er stellte die Kerze neben ihr auf den Boden und sah sie aufmerksam an.


    »Es ist nicht das erste Mal, Alex.« Anna schluckte. Sie hatte ihre Vergangenheit gehütet wie einen wertvollen Schatz. Bislang hatte sie sich auch den anderen nicht anvertraut. Im Gegensatz zu Alexander. Sie senkte den Blick. Wenn sie es jetzt nicht erzählte, würde sie ersticken. Er hob sanft ihr Kinn, erzwang ihren Blick.


    »In der Nacht, als meine Eltern starben.« Der Kloß in ihrem Hals ließ sich einfach nicht runterwürgen. Über ihnen war Stille eingekehrt.


    »Luftangriff?« Er sah ihr fest in die Augen.


    Anna nickte. »Ich habe mich im Keller unter dem Laden versteckt. Allein, ich war ganz allein. Ich … ich war nicht zu Hause, als die Bomben fielen. Meine Eltern … sie sind gestorben. Alex, ich habe Angst.«


    Nun war es heraus. Der Kloß in ihrem Hals löste sich und stille Tränen rannen die Wangen hinunter. Alexander fing sie mit dem Zeigefinger auf und küsste ihre Stirn. Dann rutschte er zur Seite und hub mit der Faust gegen die Lehmwand. Gleichzeitig flog die Luke auf und Erins Gesicht erschien über ihnen. »Sie sind fort.«


    Alexander reichte ihr wortlos seine Hand und zog sie behutsam in die Höhe. Unsicheren Schrittes kletterte sie die schmale Leiter empor und atmete erleichtert auf, als sich die Kellerluke hinter ihnen schloss. Was war da unten gerade geschehen?


    »Setzt euch erst mal.« Erin schnappte sich einen umgefallenen Stuhl und schob ihn in Annas Richtung. »Alles in Ordnung? Du siehst furchtbar aus.«


    Sie fühlte sich furchtbar. Furchtbar durcheinander. Sah Alexander mit Absicht an ihr vorbei? »Schon gut, Erin. Was ist passiert?«


    Edmund warf gerade zwei zerbrochene Stühle durch die geöffnete Tür nach draußen, während Noah mit einem Besen Scherben zusammenfegte. Staub tanzte im Licht der einfallenden Sonnenstrahlen. Es roch nach Rauch. Rußflecken hafteten an Wand und Boden. Noah schob Tisch und Stühle in die Zimmermitte und winkte die anderen zu sich.


    »Lasst gut sein. Den Rest erledige ich später.« Er setzte sich neben Anna, rieb sich durch das rußgeschwärzte Gesicht, stützte die Ellbogen auf die Kante und sah in die Runde. »Gott sei Dank ist niemand ernsthaft verletzt.«


    Anna ließ den Blick über ihre Freunde wandern. Erin wischte sich mit dem Handrücken einen Blutstropfen von der Stirn, auf Edmunds Ärmel glänzte ein braunroter Fleck, Noah hatte eine Schramme auf der Nase und unter Naomis rechtem Auge wurde der Schatten eines Blutergusses sichtbar. Nicht ernsthaft verletzt … Anna seufzte.


    »Zwerge«, erklärte Noah. »Sie müssen unsere Wachen überlistet haben. Vermutlich haben sie die Reihen unter der Erde durchbrochen.« Er schlug sich an die Stirn. »Da hätten wir wirklich selbst drauf kommen müssen. Sie sind schnell und gründlich im Tunnelbau. Schade, dass wir keinen der kleinen Wichte zu fassen gekriegt haben. Das wird ihnen nicht noch einmal gelingen.«


    Anna runzelte die Stirn. »Zwerge? Wirklich?« Sie verdrehte die Augen. »Und der Rauch?«


    »Prunas. Die Zwerge finden sie unter der Erde. Sie sehen recht unscheinbar aus, winzige Felsbrocken. Werden sie geworfen und treffen auf einen Gegenstand oder prallen an eine Wand, explodieren sie, lösen sich auf und werden zu Rauch. Nicht gefährlich, aber recht nützlich.« Er sah von Anna zu Alexander. »Ich nehme an, sie wussten, dass sie euch hier finden. Kyra wird sie geschickt haben. Diese kleinen Teufel. Ich möchte wirklich wissen, was die Magierin ihnen verspricht, damit sie ihr immerzu helfen.«


    »Die Zwerge … Kann Kyra euch so entwischen?«, fragte Alexander, bemüht, Annas Blick auszuweichen.


    »Genauso ist es«, bestätigte Edmund. »Sie verstecken Kyra in behelfsmäßig ausgehobenen Höhlen. Als Meister der Tarnung verbergen sie ihre Höhlen hinter Ästen und Farnen. Die Eingänge verschmelzen geradezu mit der Umgebung. Nur mit ganz viel Glück kann man ihre Höhlen finden.«


    Anna spähte durch die geöffnete Tür. »Sind sie euch entkommen?«


    Edmund nickte. »Sie sind nicht groß, aber kräftig und vor allem schnell.«


    Kopfschüttelnd zog Anna eine Grimasse. Das sollte sie glauben? »Ob sie wissen, warum Kyra hinter uns her ist?« In ihrem Kopf arbeitete es. Wenn hier alle wussten, was Kyras Plan war, wer hatte noch Kenntnis davon? Vor allem, wer würde Interesse an diesem Plan haben? Einen Moment war es still am Tisch. Dann erhob sich Noah.


    »Ich glaube schon, dass die Zwerge wissen, worum es geht und warum sie nach euch suchen. Kyra macht kein Geheimnis daraus. Vielleicht sollte ich euch erklären, woher wir wissen, was Kyras Plan ist, und vor allem, woher sie von dem Ritual weiß, mit dem sie die Magie Silvanubis’ an sich reißen und die Grenzen zwischen hier und der alten Welt für immer schließen kann.«


    Anna starrte Noah wortlos an. Das hätte ihnen schon längst jemand erklären sollen.


    »Also gut.« Noah schob den Stuhl an den Tisch und lief in dem Zimmer zwischen Ruß und Scherben auf und ab. »Ihr wisst, dass Kyra sowohl den Phönix und die Silberblüte als auch einen Neuankömmling benötigt und diese drei Elemente gemeinsam vernichten muss. Dann ist sie die alleinige Herrscherin über die Magie. Nur sie kann noch Magie anwenden, die magischen Geschöpfe müssen sich ihr beugen und die Grenzen zwischen Silvanubis und der alten Welt werden sich für immer schließen.« Er hielt kurz inne und sammelte einige Scherben vom Boden auf. »Viele der geheimnisvollen Kreaturen und Pflanzen werden in einem Buch beschrieben, das ihr in jedem Haus Silvanubis’ finden werdet, der Ars Magica. Darin könnt ihr alles nachlesen, was mit der magischen Kunst und ihrer Anwendung zu tun hat. Fast alles … Daneben existieren einige besondere Mysterien, sogenannte Secretas, von denen nur ganz wenige Menschen wissen. Die Secretas werden mündlich weitergeleitet, an die Geheimnisträger, auch Custoden genannt. Sie sind nirgends niedergeschrieben, nur eine Handvoll Eingeweihter weiß davon. Der Bund der Custoden trifft sich in unregelmäßigen Abständen, doch niemand darf sich als solcher zu erkennen geben. Als Kyras Interesse an der Silberblüte bekannt wurde, hat diese Gruppe Verdacht geschöpft. Man hat einen Spion in ihren Kreis eingeschleust. Da Kyra es offenbar nicht für nötig hält, ihr Vorhaben geheim zu halten, dauerte es nicht lange, bis sich der Verdacht bestätigt hat. Inzwischen ist ihr Vorhaben in ganz Silvanubis bekannt und auch, wie es ihr gelungen ist, von dem Ritual zu erfahren. Kyra mag eine begnadete Magierin sein, doch Bescheidenheit gehört nicht zu ihren Tugenden. Sie erzählt gern und viel.« Noah holte tief Luft, es klang fast wie ein Seufzen. »Die Secretas sind vor langer Zeit auch an Kyras Vater weitergegeben worden. Die Magierin, damals noch keine zehn Jahre alt, hatte sich versteckt und ihren Vater belauscht. Man weiß nicht, wie viel sie begriffen hat, aber dass sie zumindest von diesem Secreta weiß, steht außer Frage.«


    Anna fröstelte. »Die Secretas … Sind sie geheim, weil sie gefährlich sind?« Sie suchte Alexanders Blick. Wollte er sie nicht ansehen?


    Dafür musterte Noah sie intensiv und nickte langsam. »Genau so ist es. Hab keine Angst, Anna. Erstens beschützen wir euch und zweitens ist es so gut wie unmöglich, den Phönix zu fangen. Aber nun, da dieses Secreta eben kein Geheimnis mehr ist, könnte natürlich jeder …«


    »Ich habe genug gehört für heute.« Alexanders Stuhl kippte, als er ihn beim Aufstehen heftig zurückschob. »Wir sollten uns alle ein wenig ausruhen.« Seine Stimme klang gepresst. Er straffte die Schultern, schob sich hastig an Anna vorbei und trat ins Freie.


    Noah folgte ihm kopfschüttelnd. »Ich werde euch heute auf dem Heimweg begleiten. Richard muss die Wachen verstärken. So etwas darf nicht noch einmal passieren.«

  


  
    Kapitel 15

  


  
    Berührungen

  


  
    

  


  
    »Anna, sei so gut und reich mir bitte mal die kleine Schaufel.«

  


  
    Anna schmunzelte. Bridget, die Ärmel ihres orangefarbenen Oberteils bis zum Ellbogen hochgekrempelt, strich sich zum x-ten Mal eine widerspenstige feuerrote Locke aus ihrem Gesicht und hatte inzwischen eine Vielzahl erdfarbener Streifen auf ihren Wangen hinterlassen. Anna konnte sich gar nicht sattsehen an der Lebensfreude der fülligen Frau. Seit fast drei Stunden arbeiteten sie Seite an Seite in dem beachtlich großen Garten, der zu etwa gleichen Teilen mit Kräutern und Gemüse bepflanzt war. Sie gruben Erde um, schnitten mehrjährige Pflanzen zurück und setzten kleine, einjährige Pflanzen sorgfältig nebeneinander. Annas Rücken hatte sich bereits nach einer Stunde mit einem stechenden Ziehen bemerkbar gemacht, während Bridget bei dieser Arbeit geradewegs aufzublühen schien.


    »Anna? Die Schaufel, bitte.« Ungeduldig stemmte sie die Arme in die Seiten, sodass sich Anna rasch umdrehte und nach der schmalen, eisernen Schaufel griff, die neben ihr auf dem Boden lag.


    »Bitte schön.« Anna drückte das Gartenwerkzeug in die kräftigen Hände und beobachtete, wie die stämmige, große Frau geschickt und blitzschnell kleine Löcher schnurgerade in die weiche Erde grub.


    »Da kommen die vorgezogenen Petersilienpflanzen hinein.« Sie wies links neben Anna auf einen kleinen Topf, in dem einige grüne Pflänzchen lagen.


    »Ich weiß, wie Petersilie aussieht, Bridget«, sagte Anna und schmunzelte. Wurde diese vierfache Mutter eigentlich nie müde? Wie eins der wenigen, hölzernen Stehaufmännchen, die noch in den Regalen des Sonnenecks zu finden waren. Wie sehr man sich auch bemühte, es gelang einem einfach nicht, sie zum Umfallen zu bringen. Oder vielleicht doch? Nachdem Bridget die Petersilie gesetzt und die Erde festgedrückt hatte, richtete sie sich auf, streckte die Glieder und presste die Hände in den Rücken. Na also! Anna atmete auf. Sie war also doch nicht unbezwingbar. Bridget sah sich zufrieden um und zupfte an ihrem Hemd, bis es locker über die Lederhose fiel. Jeder schien mindestens ein Paar dieser unverwüstlichen Beinlinge zu besitzen. Auch Anna trug ein solches Exemplar, nussbraun und an den Hosentaschen mit Fransen verziert. Außerdem hatte sie sich heute Morgen für ein lachsrotes kurzärmliges Oberteil entschieden. Diese tunikaartigen baumwollenen Hemden waren mindestens ebenso beliebt wie die robusten Hosen. Während Anna über Mode und Gebräuche Silvanubis’ nachsann, ruhte Bridgets Blick auf ihr.


    »Gut gemacht, Anna. Ich denke, wir haben uns eine kleine Pause verdient, was meinst du?«


    Anna runzelte die Stirn und verzog das Gesicht. Pause? Waren sie denn noch immer nicht fertig?


    Bridget betrachtete sie mit einem Lächeln. »Was dachtest du denn? Dass die restlichen Pflanzen sich von allein setzen? Aber jetzt hab ich erst mal Hunger.«


    Anna schielte zu dem großen Korb hinüber, der mit einem roten Tuch bedeckt war. Bereits zum dritten Mal hatte Bridget sie mit in ihren Garten genommen. Zwischendurch gab es immer etwas Besonderes zu essen. Am ersten Tag hatte Bridget ein großes Glas eingelegter Tomaten, ein kräftiges Brot und etwas Schinken mitgebracht. Gestern überraschte sie Anna mit einer Unmenge kleiner Zimtkuchen, und heute? Unwillkürlich lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Bridget war ihr verhaltenes Schlucken nicht entgangen.


    »Jetzt komm schon. Wir setzen uns ins Gras.«


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Mit einem Satz sprang sie über den robusten Jägerzaun und sank neben dem verlockenden Korb nieder.


    Bridget lachte. »Da sieh mal einer an. Vor nicht allzu langer Zeit hätte dich jemand über den Zaun tragen müssen. Und? Hunger?«


    Anna nickte schnell und blickte sogleich zu Boden. Eigentlich hatte sie immer Hunger, seit es ihr besser ging.


    Bridget strahlte. »Gut so. Dann wollen wir mal.« Sie hob das Tuch hoch und zauberte ein riesiges Stück würzig duftenden Käse hervor, den sie sorgsam auf ein Brett legte, das sie ebenfalls aus den Tiefen des Korbs hervorkramte. Dann folgten einige Scheiben Brot und zu Annas grenzenloser Freude zwei dicke Stücke Hackbraten. Wieder musste sie schlucken. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und sah sich um, doch normalerweise hielt sich niemand in der Nähe des Gartens auf. Vermutlich hatte Bridget den Standort aus genau diesem Grund gewählt, ein wenig abseits hinter dem Haus und ein ganzes Stück hinter der riesigen Scheune. Keiner betrat ohne die ausdrückliche Erlaubnis oder Aufforderung der burschikosen Gärtnerin ihr Reich. Auch Alexander nicht, vor allem, wenn er Anna dort vermutete. Seit ihrem Gespräch in dem winzigen Keller ging er ihr aus dem Weg. Er hatte sich Noah angeschlossen, in ihm einen Gleichgesinnten gefunden, der nicht müde wurde, seine unzähligen Fragen über die Geheimnisse Silvanubis’ zu beantworten. Merkwürdig, die beiden hätten nicht unterschiedlicher sein können. Noah, besonnen und in sich gekehrt und Alexander … Nun ja, Alexander … still war er nun wirklich nicht, dieser grinsende Sprücheklopfer. Anna wusste, er brannte darauf, einige der magischen Kreaturen zu treffen, und Noah besaß eine Unmenge dieser außergewöhnlichen Freunde. Wer weiß, wahrscheinlich hatte er Alexander schon einigen seiner Gefährten persönlich vorgestellt. Soweit das möglich war in der begrenzten Umgebung, in der sie sich bewegen konnten. Nach dem Angriff der Zwerge vor einer Woche hatte Richard die Anzahl der Wachen beinahe verdoppelt. An den Anblick der Drachen, die immer wieder über dem Haus ihre Kreise zogen, hatte sie sich schon fast gewöhnt. Trotzdem, ihr Interesse an den Furcht einflößenden Bewohnern Silvanubis’ hielt sich in Grenzen. Daher hatte sie Bridgets Angebot, in ihrem Garten zu helfen, dankbar angenommen. Die Hausherrin freute sich diebisch, sie eigenhändig und umgehend in die Geheimnisse ihrer Kräuter und Pflanzen einzuweihen. Ganz nebenbei erfuhr Anna einiges über diese geheimnisvolle Welt, die sie zwangsläufig und vor allem vorübergehend ihr Zuhause nannte. Im Gegenzug erzählte ihr Anna von der alten Welt, wie ihre bisherige Heimat hier genannt wurde. Gestern zum Beispiel hatten sie eine lange Unterhaltung über Lampen, Lichtschalter und Radios geführt. Bridget war fasziniert von der Vorstellung, dass es möglich war, einen Schalter umzulegen und einen Raum mit Lampen, jenen geheimnisvollen Lichtspendern, zu erhellen. Anna hatte festgestellt, dass es ihr nicht besonders schwerfiel, darauf zu verzichten. Keine Lampen, keine Autos, kein Radio, kein Strom.


    Anna griff nach einem Stück Brot sowie Käse und biss herzhaft zu. Inzwischen fühlte sie sich nicht mehr bei jedem Krümel schuldig und genoss das reichhaltige Essen. Wenn es doch nur einen Weg gäbe, wenigstens etwas davon mit hinüberzunehmen.


    »Schmeckt großartig, Bridget«, murmelte sie mit vollem Mund. »Danke.«


    »Nicht der Rede wert, Kleines. Ich bin froh, dass es dir schmeckt. Wenn wir hier fertig sind, würde ich dir gern meine Kräuterkammer zeigen, sofern du magst.«


    Anna spitzte die Ohren. Darauf hatte sie insgeheim schon lange gewartet. Liebend gern würde sie sich dort einmal umsehen. Außerdem genoss sie Bridgets unkompliziertes Wesen. In Gegenwart dieser Frau schien es einfach keine schlechte Laune, Probleme oder Gefahren zu geben und so nickte Anna, während sie kaute und schluckte. »Und ob ich mag. Aber nicht zu lange, wir wollen heute Abend noch bei Noah und Naomi vorbeisehen.«


    »Kein Problem, Anna. Im Gegenteil, das trifft sich gut. Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich dir gern einige Kleinigkeiten für meine älteste Tochter mitgeben.«


    Anna verkniff sich mit Mühe ein Grinsen. Diese Kleinigkeiten kannte sie. Letztes Mal hatte Bridget sechs Satteltaschen vollgestopft mit Essen, Teemischungen, Stoffen, Büchern und einem Haufen unnützem Plunder. Anna vertilgte den letzten Krümel des deftigen Hackbratens, trank einen Schluck Wasser, das Bridget frisch aus dem Brunnen, dem zentralen Punkt des Gemüsegartens, geschöpft hatte, und sah sich um. In einiger Entfernung konnte sie die große Scheune sehen, in der etwa fünfzehn Pferde sowie einige Kühe und Schafe untergebracht waren. Gestern hatte sich Edmund heimlich zu ihrem morgendlichen Treffen auf der Weide gesellt. Es war unübersehbar, wie sehr Naomi und der unkomplizierte Okeanid aneinander hingen. Wie dumm, dass sich die beiden Völker nicht gemeinsam an Silvanubis erfreuen konnten. Denn trotz der Gefahren, der unheimlichen magischen Geschöpfe, trotz Zwergen, Kyra und dunkler Magie begann es ihr hier zu gefallen. Silvanubis war anders. Unberührt, rein, wild und natürlich. Außerdem abgelegen, unwirtlich und gefährlich. Sie schüttelte den Kopf, und vor allem nicht ihr Zuhause.


    »Anna, Anna!«


    Sie fuhr zusammen. »Was? Entschuldige bitte, Bridget.«


    Die resolute Frau hatte sich erhoben und wartete darauf, die Arbeit im Gemüsegarten fortzusetzen. Bridgets Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen, als sie Anna zulächelte. »Darf ich wissen, wo genau deine Gedanken waren?«


    Eigentlich nicht. Dann stand auch sie auf. Warum eigentlich nicht? »Bei den Najaden und Okeaniden, wenn du es genau wissen willst.«


    Bridgets Blick verfinsterte sich. »Ach so.« Sie schob sich an Anna vorbei, doch so leicht kam sie ihr nicht davon.

  


  
    »Kannst du mir das erklären, Bridget?«


    Es war das erste Mal, dass ihre mütterliche Freundin sie nicht wohlwollend ansah. Sie setzte den Korb ein wenig zu heftig zurück auf den Boden und drehte sich langsam zu Anna um. »Was erklären?«


    »Warum sich die beiden Völker nicht mögen, sich aus dem Weg gehen. Warum du die Okeaniden nicht magst.«


    Bridget schüttelte den Kopf und zog eine noch finsterere Grimasse.


    »Bitte, Bridget. Ich verstehe das nicht.«


    Die rundliche Frau atmete tief durch und setzte ihren Weg zurück zum Garten fort. Anna verharrte einen Moment und folgte ihr dann.


    »Also gut, Anna. Es hat etwas mit dem sagenumwobenen Schatz auf dem Grund des Sappirus Sees zu tun.«


    Anna nickte. Das wusste sie schon. »Aber das ist doch Blödsinn, Bridget.«


    Sie hatten den Garten erreicht, Bridget öffnete das schmale Türchen und wartete, bis Anna ihr gefolgt war.


    »Das ist kein Blödsinn, Anna. Ich glaube schon, dass dieser Schatz existiert. Und es ist nun einmal unklar, wo genau die Grenze verläuft und wem er gehört.«


    Anna schnaubte. »Das meine ich nicht. Mir ist total egal, ob sich dort ein blöder Schatz befindet und wem er gehört. Es ist Blödsinn, sich deshalb nicht zu mögen und aus dem Weg zu gehen. Ich habe gesehen, wie schnell es geht, dass aus so etwas bitterer Ernst wird. Alexander übrigens auch.«


    Bridget setzte wortlos kleine Tomatenpflänzchen nebeneinander. Als Anna erkannte, dass diese Unterhaltung so schnell nicht fortgesetzt werden würde, fing sie an zu helfen. Eine weitere Stunde arbeiteten sie Seite an Seite, ohne ein Wort zu wechseln. Schließlich legte Bridget die eiserne Schaufel zur Seite und stand langsam auf.


    »Du hast recht, Anna. Es ist Blödsinn. Ich glaube allerdings nicht, dass diese Streitigkeiten jemals zu etwas mehr als einem heftigen Wortwechsel ausarten werden. Dazu gehen wir uns bereits viel zu lange aus dem Weg. Es ist schon immer so gewesen.« Sie schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn, hinterließ dort einen weiteren ockergelben Fleck und stöhnte auf. »Habe ich das wirklich gerade gesagt? Es ist schon immer so gewesen. Das ist nun wirklich ein blödes Argument.« Sie grinste gequält, hakte sich bei Anna ein und zog sie mit sich fort. »Jetzt, mein Kind, haben wir genug gegrübelt. Möchtest du nun meine Kräutersammlung sehen oder hast du genug Zeit mit dieser alten, grantigen Frau verbracht?«


    Anna lachte. Nur zur gern ließ sie sich mit fortziehen. »Natürlich nicht, Bridget. Dann zeig mir mal deine Schätze.«

  


  
    


    In dem kleinen Zimmer tanzte der Staub auf den Sonnenstrahlen. Anna hatte eigentlich angenommen, dass sich die Kräuterhütte irgendwo in dem riesigen Blockhaus befinden würde. Deshalb überraschte es sie, als Bridget auf die windschiefe Hütte hinter dem Garten zusteuerte. Anna hatte in dem verträumten Bretterhäuslein Gartenwerkzeug, Schubkarren und Eimer vermutet. Mit aufgerissenen Augen sah sie sich um. Unter dem Fenster entdeckte sie einen langen, rechteckigen Holztisch, auf dem einige leere Töpfe sowie eine beeindruckende Anzahl von Messern verschiedener Größen verstreut lagen. Die Oberfläche des Tisches hatte Tausende kleine Kratzer. Hier wurde gearbeitet, das war unübersehbar. Anna atmete tief durch, der Geruch war unbeschreiblich. Die verarbeiteten Kräuter hinterließen ein bemerkenswertes Duftpotpourri, herb, süß und würzig. In einer Ecke gegenüber der hölzernen Arbeitsfläche stand ein winziger Tisch mit zwei Stühlen. Viel Besuch schien Bridget hier nicht zu empfangen. In der anderen Ecke, die von den Sonnenstrahlen nicht erreicht werden konnte, sah sie Umrisse von gebündelten Pflanzen, zum Trocknen aufgehängt. Und das im Frühling! Drüben blühte außer ein paar Krokussen noch nichts. An den Wänden befanden sich zwei Regale, in denen eine Unmenge tönerner Tiegel aufgereiht standen. Bridget hatte sich eine ihrer zahllosen bunten Schürzen übergestreift. Dieses Mal eine grasgrüne, die einen beinahe beißenden Kontrast zu dem orangefarbenen Oberteil und den feuerroten Haaren bildete. Manchmal fragte sich Anna, ob Methode dahintersteckte oder ob die Wahl ihrer Garderobe eher ein Zufallstreffer war. Das grelle Farbbündel winkte sie aufgeregt zu sich. Bridget hielt eines der Gefäße in ihrer Hand, entkorkte es und hielt es Anna unter die Nase. »Und?«

  


  
    Anna schnupperte. Sie kannte diesen Geruch. Würzig, frisch, streng. »Rosmarin?«


    Bridget strahlte. »Genau, Anna.«


    »Hilft bei Kopfschmerzen, ist entspannend.«


    Nun glänzten Bridgets Augen. »Richtig«, stimmte sie begeistert zu. »Ich wusste doch, dass du dich auskennst. Woher hast du dein Wissen?«


    »Von meiner Mutter.« Anna gab ihr das kleine Gefäß zurück. »Sie hat Kräuter hinter unserem Haus angepflanzt. In unserem Besitz befand sich ein dickes Buch mit vielen Bildern, Pflanzenbeschreibungen, Rezepten und Heilwirkungen.«


    Bridget trat erschrocken einen Schritt auf sie zu, ergriff ihre Hand und drückte sie. »Tut mir leid, Anna. Ich wollte dich nicht traurig machen, dich daran erinnern.«


    »Ist schon gut.« Anna erwiderte den Händedruck. »Wenn ich etwas gelernt habe in den vergangenen Tagen, dann ist es, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Es ist in Ordnung, sich zu erinnern.«


    In den Augen der rothaarigen Frau schimmerte es. Nun war es Anna, die einen weiteren Schritt auf sie zumachte. »Wirklich, Bridget. Ich komme zurecht.«

  


  
    


    Noch am selben Abend, als sie sich Alexander anvertraut hatte, erzählte sie den anderen von ihren Eltern. Sie ließ nichts aus, nicht den Spielzeugladen, die Bombennacht, das kleine Zimmer hinter dem Laden, nicht den Hunger und die Armut oder das Hamstern und Bauer Carlson. Auch von Peter hatte sie erzählt. Schließlich hatte sie eine gute halbe Stunde lang geweint und geschluchzt. Nico und Erin hatten aus Sympathie mitgeheult. Seitdem fühlte sie sich wie neugeboren. Zum ersten Mal seit langer Zeit war es ihr gelungen, die eiserne Enge, die sich um ihre Brust gelegt hatte, abzustreifen. Endlich konnte sie wieder frei atmen. Wahrscheinlich hatte sie die anderen fürchterlich erschreckt, als die Tränen in Sturzbächen geflossen waren. An diesem Abend saßen sie noch lange zusammen. Richard hatte ein eigenartiges Brettspiel hervorgezaubert und so spielten und lachten sie bis tief in die Nacht. Für eine kurze Zeit schien es, als gäbe es kein drüben und hier, keinen Hunger dort und keine Verschwörungen und Gefahren in Silvanubis. Sie hatten gescherzt und sich eine Menge Wein gegönnt. Nur Alexander wirkte seltsam still und in sich gekehrt. Anna merkte, wie er sie still und heimlich beobachtete, wenn er sie abgelenkt glaubte. Seither mied er sie, ging ihr aus dem Weg. Hatte sie sich die sanften Finger, die ihr die Tränen von der Wange strichen, den sachten Kuss auf die Stirn nur eingebildet? Nun, wo er nicht mehr an ihrer Gesellschaft interessiert war, fehlten ihr seine Sticheleien. Ein paar Mal hatte sie versucht, ein Gespräch in Gang zu bringen, doch Alexander schien an allem interessiert zu sein, nur nicht an einer Unterhaltung mit ihr.

  


  
    Entschieden schob sie den unbequemen Gedanken zur Seite und ließ ihren Blick erneut über die gut bestückten Regale schweifen. Alle Gefäße waren sorgfältig beschriftet und säuberlich nebeneinander aufgestellt. Mehr als die Hälfte kannte Anna, der Rest war ihr fremd. Abenteuerliche Namen wie Kristallwurzel, Bitterzucker oder Silberblüte zierten die Dosen.


    »Silberblüte«, murmelte Anna vor sich hin.


    Es war mit Abstand das kleinste Gefäß in der Sammlung, nicht größer als ein Eierbecher. Sie nahm den winzigen Tiegel aus dem Regal und drehte ihn vorsichtig zwischen den Fingern. Mit einem Satz war Bridget bei ihr und entwand ihr panisch das Gefäß.


    »Vorsichtig, Anna. Das ist mein einziger Vorrat an getrockneten Blüten. Wer weiß, wann oder besser, ob ich noch einmal in der Lage sein werde, diesen Tiegel aufzufüllen.«


    Anna wich erschrocken zurück. »Bitte, Bridget, nimm ihn nur. Was ist denn eigentlich so besonders an dieser Pflanze?«


    Andächtig stellte Bridget das kleine Gefäß zurück ins Regal und setzte sich auf einen der beiden Stühle. »Komm, setz dich zu mir.«


    Mit einem leisen Seufzer ließ sie sich auf den freien Stuhl sinken. Sie hatte sich zwar schon recht gut erholt, doch nach der stundenlangen Gartenarbeit spürte Anna deutlich, dass ihre Kräfte noch längst nicht vollständig zurückgekehrt waren.


    »Du weißt, die Silberblüte ist die Pflanze, die Kyra neben dem Phönix und einem von euch für ihren teuflischen Plan benötigt«, sagte Bridget. »Sie ist die seltenste und wirkungsvollste Heilpflanze in Silvanubis. Es gibt nur ein einziges Exemplar, das sich auf einem der Plateaus der Nivalis Berge befindet.« Bridget betrachtete Anna mit besorgter Miene und reichte ihr beide Hände über den Tisch. »Es tut mir leid, ich wollte dich eigentlich auch daran nicht erinnern. Hab keine Angst, wir werden alles daran setzen, zu verhindern, dass Kyra euch zu nahe kommt.«


    Anna seufzte. »Ich weiß. Erzähl mir mehr von der Silberblüte.«


    Die rüstige Frau erhob sich, nahm das winzige Gefäß erneut aus dem Regal, zog den Korken heraus und hielt es Anna unter die Nase. »Hier, riech mal.«


    Anna schnupperte und blickte erstaunt auf. »Es riecht nach … nach … Zimt und Honig?« Sie runzelte die Stirn. »Kann das sein?«


    Bridget schmunzelte. »Du hast eine gute Nase.« Sie drückte den Korken zurück auf das Gefäß und stellte es vor sich auf den Tisch. »Man benötigt nicht mehr als die Menge eines Sandkorns um jemanden, der durch magische Kreaturen oder Pflanzen verletzt oder vergiftet wurde, wieder auf die Beine zu bringen. Der Wirkstoff der Blüte wird nur benutzt, wenn gar nichts anderes hilft, als letztes Mittel sozusagen. Die Pflanze selbst ist nicht größer als mein Zeigefinger und sie blüht nur für einige wenige Tage im Jahr. Es gibt nur eine Handvoll Menschen in Silvanubis, die überhaupt Silberblütenblätter besitzen.« Bridgets Augen funkelten freudestrahlend. Offenbar erfüllte sie die Tatsache, dass auch sie Besitzerin einiger weniger Blütenblätter war, mit enormem Stolz. »Sie wird bewacht, Tag und Nacht, nicht nur von den besten Kriegern des Landes, sondern auch von einigen magischen Geschöpfen.«


    Anna hob ruckartig den Kopf. »Zum Beispiel?«


    »Ein Einhorn, eine Pixie und ein Drache, wenn du es genau wissen willst.«


    Anna staunte mit offenem Mund.


    »Allein der Versuch, sich der Pflanze zu nähern, wird sich als ziemlich schwer, wenn nicht unmöglich für Kyra gestalten. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, die Wachen auszuschalten, kann sie die Silberblüte trotzdem nicht einfach abpflücken. Sie muss sie ganz behutsam ausgraben, ohne die Wurzel zu verletzen, und sie dort wieder einpflanzen, wo sie vorhat …« Bridget stockte und rieb sich ihre Nase.


    »… uns zu töten«, vollendete Anna den angefangenen Satz.


    Bridget nickte zerknirscht.


    Noah hatte recht, eines Tages würde sie sich um Kopf und Kragen reden.


    »Entschuldige«, murmelte Bridget betreten. »Da wollte ich dich beruhigen, und dann läuft mir doch der Mund schon wieder davon.«


    Fast tat ihr die sonst so muntere und lebensfrohe Frau leid. Anna versuchte es mit einem schiefen Lächeln.


    »Ist schon gut. Jedenfalls …«


    Ein zaghaftes Klopfen unterbrach sie und Bridget hob verärgert den Kopf. »Wer auch immer stört, hat besser einen ausgezeichneten Grund dafür«, bellte sie zur Tür, die sich einen Spaltbreit öffnete. Bridget kam dem Besucher zuvor, riss sie dem ungebetenen Gast aus der Hand und öffnete sie schwungvoll. Zu Annas Überraschung schob sich Alexanders schwarzer zerzauster Schopf herein.


    »Ähm, ich wollte nicht stören.« Er wagte es nicht, einen Schritt in die Höhle des Löwen zu setzen oder auch nur die Türschwelle zu überschreiten, doch Bridget fasste ihn ungeduldig am Ärmel und zog ihn hinein.


    »Natürlich nicht, Alexander«, entgegnete sie strahlend, nun doch erfreut über den unerwarteten Besuch. »Und? Bist du auf der Suche nach deiner Freundin oder mir?«


    »Ich suche … Anna.«


    Bridget grinste.


    Anna wusste inzwischen so gut wie jeder andere, wie unangenehm es Alexander war, wenn man sie als seine Freundin bezeichnete. Und Bridget nutzte das schamlos aus.


    »Wir wollen bald aufbrechen, Noah besuchen. Wenn es dir recht ist«, Alexander straffte seinen Rücken, »und du sie entbehren kannst.«


    Anna schüttelte den Kopf. Fiel eigentlich nur ihr der spöttische Unterton in Alexanders Stimme auf? Wenn du sie entbehren kannst … Doch entweder war sie tatsächlich die Einzige oder Bridget ging geschickt darüber hinweg.


    »Natürlich kann ich das, Alexander. Ihr offensichtlich nicht«, fügte sie hinzu. Die knappe Spitze saß, Alexander räusperte sich verlegen. Anna grinste, sie war nicht die Einzige.


    »Geh nur, Anna.« Bridget drehte sich lächelnd zu ihr um. »Ich habe dich sicherlich genug gelangweilt für heute.«


    Anna schüttelte den Kopf. »Das hast du ganz und gar nicht, Bridget. Mich interessiert deine Kräutersammlung wirklich sehr. Wenn es dir Recht ist, würde ich mir gern irgendwann den Rest ansehen. Leg die Sachen für Naomi einfach in die Küche, ich werde sie schon irgendwie verstauen«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


    Anna sah an sich hinunter, die Gartenarbeit hatte erdige Spuren auf Hemd, Armen und Hose hinterlassen. Entschlossen stand sie auf und stolzierte erhobenen Hauptes an Alexander vorbei. Dieser beeilte sich, ihr zu folgen, während er sich im Laufen umdrehte und Bridget, die ihnen belustigt hinterher sah, ein flüchtiges »Bis später« zurief.

  


  
    


    »Anna, nun warte doch mal.«

  


  
    Sie dachte gar nicht daran, im Gegenteil, nun legte sie erst recht noch ein wenig an Tempo zu. Als die Seiten schließlich zu stechen begannen, drehte sie sich abrupt um.


    »Was denn, Alexander? Ich dachte, dir liegt neuerdings nichts an meiner Gegenwart oder gar an einer Unterhaltung. Mich wundert, dass du dich dieses Mal nicht davor drücken konntest, einige Minuten mit mir allein verbringen zu müssen. Hatten Erin oder Nico keine Zeit, dir diese lästige Aufgabe abzunehmen?«


    Ohne Alexander auch nur die Chance für eine Antwort zu geben, kehrte sie ihm erneut den Rücken zu und stapfte durch das knöchelhohe Gras. Gleich hatte sie die Scheune erreicht und links dahinter ragte das riesige Blockhaus auf. Er schaffte es immer wieder, dass sie ihre Krallen ausfuhr und die Kontrolle über sich verlor. Sie beschleunigte das Tempo nochmals und ertappte sich dabei, den einen oder anderen Laufschritt einzulegen. Hinter sich hörte sie Alexander leise fluchen. Schließlich hatte er sie eingeholt und packte sie am Arm.


    »Jetzt bleib endlich stehen, Anna! Verdammt noch mal!«


    Erbost versuchte sie sich loszureißen, doch sein Griff war stählern und unnachgiebig. Sie schäumte, was fiel ihm ein! Kraftvoll trat sie ihm gegen das Schienbein und sah mit Genugtuung, dass er sich auf die Lippen biss, doch er ließ sie nicht los.


    »Verflucht. Jetzt reicht es aber.«


    Er zog sie näher, sie spürte seinen Atem, seine Halsschlagader pulsierte. Was hatte sie ihm bloß getan, dass er so aufgebracht war?


    »Du hörst mir jetzt zu, Anna.«


    Er sah sich um. Niemand war in ihrer Nähe. Anna wunderte sich, normalerweise ließ man sie keine Sekunde allein. Alexander hielt ihren Oberarm immer noch fest umklammert und schob sie roh in den Stall. Auch hier war niemand zu sehen, die Pferde waren um diese Zeit, ebenso wie Schafe und Kühe, auf der Weide, der Stall ausgemistet und sauber. Grob stieß er sie zu Boden.


    »Was fällt dir ein, Alex! Wie kannst du es wagen!« Mit einem Satz war sie wieder auf den Beinen, holte aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. »Tu das nie wieder.«


    Sie war außer sich, und für einen Moment glaubte sie, er würde zurückschlagen, doch er wischte sich lediglich mit der Hand über die aufgesprungene Lippe und deutete ihr wortlos an, sich wieder zu setzen. Sie dachte gar nicht daran, trat einen weiteren Schritt auf ihn zu und heftete den Blick auf seine aufgerissenen Augen. Was wollte er nur? Ihr Angst machen? Anna schnaubte, das schaffte er nicht.


    »Was willst du von mir, Alex? Dich hat überhaupt niemand geschickt, um mich zu holen, stimmt’s?«


    Er nickte dürftig. »Hör mir zu.« Seine Stimme bebte.


    Anna wich keinen Millimeter zurück. »Ich höre.«


    Er holte tief Luft und zog sie schließlich mit sich auf den Boden.


    »Ich höre«, wiederholte sie, umschlang ihre Knie und sah demonstrativ an ihm vorbei.


    »Du …« Nur mit Mühe gelang es ihm, das Wort herauszupressen.


    Er war wirklich außer sich.


    »Du … dir gefällt es hier.«


    Sie verstand kein Wort, was redete er da?


    »Dir gefällt es hier, Anna, jeden Tag ein bisschen mehr. Das sehe ich doch. Aber du musst zurück. Es ist zu gefährlich hier. Ich wollte nicht … habe nicht gewusst …« Seine Stimme klang gequält, es kostete ihn sichtlich Überwindung weiterzusprechen. »Du hast alles verloren. Alles. Du musst zurück. Warum nur musstest du ausgerechnet zur gleichen Zeit in diesem verfluchten Wald sein? Glaubst du, ich sehe nicht, wie gut es dir hier gefällt? Du … du hast viel, viel mehr verloren als ich.«


    Sie hatte nicht viel mehr verloren als er. Er war eingesperrt, misshandelt worden, hatte gelitten, wahrscheinlich mehr, als sie sich jemals vorstellen konnte. Der Rest ist verheilt, hatte er gesagt.


    »Ich lasse nicht zu, dass du dein Leben aufs Spiel setzt. Sie wird nicht eher ruhen, bis sie einen von uns erwischt. Ich habe gestern lange mit Noah gesprochen. Sie wird es versuchen, er ist sich ganz sicher. Und wenn sie uns … dich erst einmal hat … Sie wird nicht zimperlich sein, Anna. Ich lasse das nicht zu.«


    Die letzten Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Sie zwang sich durch tiefes Ein- und Ausatmen, ihren Zorn unter Kontrolle zu bringen. Dummerweise hatte Alexander recht. Es gefiel ihr hier, jeden Tag ein bisschen mehr, und doch hatte sie nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie es wäre, hierzubleiben. Sie war nicht darauf versessen, es auf ein Zusammentreffen mit Zwergen, Drachen oder sonstigen Ungetümen ankommen zu lassen, geschweige denn Kyra in die Arme zu laufen. Trotzdem …


    »Das stimmt nicht, Alex«, log sie. »Ich habe nicht vor, irgendwelche magischen Kreaturen näher kennenzulernen oder auf Kyras Angriff zu warten. Ich bleibe bestimmt nicht hier.«


    Er lächelte traurig. »Sei wenigstens ehrlich zu dir selbst. Du hast hier so etwas wie ein geregeltes Familienleben und neue Freunde gefunden. Bridget behandelt dich nicht anders als ihre eigenen Töchter. Du hast dich verändert, Anna. Du … du bist zufrieden, gib es doch zu. Doch all das kannst du auch drüben haben.« Alexander zitterte und verknotete seine Hände ineinander. Nun machte er ihr Angst. »Ich lasse es nicht zu«, wiederholte er leise. »Sie wird dich einsperren, quälen und schließlich töten. Morgen brechen wir auf. Du bist jetzt stark genug, Anna. Jeden Tag, den du hierbleibst, wird es gefährlicher. Kyra läuft die Zeit davon. Morgen bringe ich dich zurück.«


    Das war es! Der Rest war nicht verheilt. Er hatte Angst um sie. Er wollte nicht, dass ihr das Gleiche widerfuhr, was er erlebt hatte. »Niemand, Alexander, entscheidet über mein Leben. Wenn ich dich daran erinnern darf, ist das Leben drüben im Moment auch nicht gerade ein Zuckerschlecken.«


    Er biss die Zähne zusammen, starrte sie an. In seinen Zügen lag eiserne Entschlossenheit, sie zurückzubringen. Ob sie wollte oder nicht. Anna richtete sich auf. Wieder legte sich seine Hand um ihren Arm.


    »Lass mich los, Alex. Lass mich sofort los«, zischte sie und hob die Linke, doch dieses Mal fing er den Schlag spielend ab, zog sie zu sich. So viel Schmerz und Sorge lag in seinem Blick. Das wollte sie nicht sehen, sie schloss die Augen.


    Seine Lippen berührten ihren Mund, warm und weich und fordernd. Anna riss die Augen auf, biss zu, schmeckte sein Blut. Er hatte ihren Arm losgelassen und grub seine Finger überraschend zärtlich in ihre Haare. Verwirrt stellte sie fest, dass es ihr gefiel. Sie erwiderte seinen Kuss, erst zögernd, dann gierig. Ihr Herz, das sich langsam beruhigt hatte, begann erneut auf und ab zu hüpfen. Ihre Hände umschlossen sein Gesicht. Sie schmiegte sich an ihn, ein Seufzer des Wohlbehagens entglitt ihr. Das hier fühlte sich gut an, auf eine verwirrende Art richtig, echt. Mit aller Macht presste Anna die Augen zusammen. Das wäre doch gelacht, noch war sie Herr ihrer Sinne. Sie riss sich los und wich zurück.


    »Niemand, Alex. Niemand …«


    Und damit war sie zur Tür hinaus.

  


  
    Kapitel 16

  


  
    Phönixfeder

  


  
    


    


    


    Stolpernd ließ sie die Scheune hinter sich, ignorierte Alexanders drängende Stimme in ihrem Nacken. Sie dachte gar nicht daran, auf ihn zu warten. Und jetzt? Zurück zum Haus und Erins oder gar Nicos neugierige Blicke und Fragen über sich ergehen lassen? Nein, vielen Dank. Was zum Teufel bildete er sich ein? Ausgerechnet er, dieser Besserwisser. Ihm hatte sie den ganzen Schlamassel doch zu verdanken. Ausgerechnet … Fort, nur fort von hier. Unbewusst trieb es sie dorthin zurück, wo sie hergekommen war. Die Kräuterhütte. Dort würde Alexander sich nicht hinwagen. Und Bridget würde sie hoffentlich nicht gleich mit Fragen überhäufen. Ohne sich umzudrehen, lief sie davon, die Hütte als rettende Zuflucht im Blick.

  


  
    »Anna, bitte warte.«


    Du meine Güte! Er hatte tatsächlich beschlossen, ihr zu folgen und sie eingeholt. Konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen?

  


  
    


    Sie nahm ihn aus den Augenwinkeln wahr. Ein roter Klecks am Himmel, der sich rasch näherte und zunehmend größer wurde. Ging es ihr eben nicht schnell genug, versagten jetzt die Beine spontan den Dienst. Wie angewurzelt blieb sie stehen, hatte sowohl Alexander als auch den Kuss vergessen, und blickte gebannt gen Himmel. Der Klecks kam immer näher, nahm Formen an. Er war größer, viel größer, als sie angenommen hatte. Der kräftige Körper, der lange Hals und der vorstehende Kopf allerdings kamen dem Traumbild verblüffend nahe. Auch die Farben stimmten. Scharlachroter Körper, die Flügel rotgolden, doch an den Spitzen züngelten keine Flammen. Mit kräftigen Schlägen durchpflügte er pfeilschnell den stahlblauen Himmel, offenbarte seine immense Größe. Viel größer als ein Adler, größer als sie selbst. Im selben Moment hatte er sie erreicht und zog über ihrem Kopf majestätisch seine Kreise. Anna wagte kaum zu atmen, so imposant war er. Doch er ängstigte sie nicht, im Gegenteil. Freudige Erregung erfüllte sie mit jeder Runde, die er über ihr zog. Der Phönix hatte sie gesucht und gefunden. Er war echt, kraftvoll und wunderschön.

  


  
    Eine Feder löste sich aus seinem leuchtenden Gefieder, einen Moment hing sie schwerelos in der Luft und sank schließlich sacht wie eine Schneeflocke dem Boden entgegen. Ohne nachzudenken, streckte Anna die Hände aus. Die feuerrote Feder bewegte sich auf sie zu, fing an zu glühen und fiel in ihre rechte Hand. Heiß! Die Feder war glühend heiß! Erschrocken zog sie die Hand zurück und atmete hörbar ein. Mit einem leisen Zischen landete der glühende Flaum funkelnd neben ihr auf dem Boden. Mit aufgerissenen Augen musterte sie ihre Handfläche. Sie brannte höllisch und tatsächlich war jetzt an der Stelle, an der eben noch die Feder gelegen hatte, ein längliches Brandmal zu sehen. Noch während sie dem davonfliegenden Vogel hinterherblickte, senkte sich ein trüber Schleier vor ihre Augen und sie sank zu Boden.

  


  
    


    Anna öffnete die Augen. Sie hatte geträumt. Der Phönix, leuchtend und riesig groß, hatte über ihr seine Runden gezogen. Nun war er fort und stattdessen trat etwas anderes, ebenfalls rot Leuchtendes in ihr Gesichtsfeld. Eine enorme Fülle roter Locken wippte vor ihren Augen auf und ab.

  


  
    »Anna.« Bridget strahlte sie an. »Da bist du ja wieder.«


    Sie hielt ihr einen Becher hin, den Anna, nachdem sie sich aufgesetzt hatte, mit zittrigen Händen entgegennahm. Widerspruchlos trank sie Schluck für Schluck. Natürlich, Violabeersaft. Etwas brannte, tat weh. Sie begutachtete ihre schmerzende Handfläche … und erinnerte sich. Anna schnappte nach Luft. Es war kein Traum gewesen! Die längliche Wunde verlief quer über die gesamte Handfläche.


    »Komm, Anna. Versuch bitte aufzustehen.«


    Sie fuhr herum. Alexander! Er war immer noch da. Auch ihre Unterhaltung schoss wie ein Blitz zurück in ihr Gedächtnis, ebenso wie der Kuss. Wirsch schob sie seine helfende Hand zur Seite. »Danke, Alexander.« Der Ton ihrer Stimme war klirrend kalt. »Ich brauche deine Hilfe nicht.« Mit Mühe kämpfte sie sich hoch, um sich dann doch von Bridget stützen zu lassen.


    »Bitte lauf vor, Alexander.« Bridget nickte ihm aufmunternd zu. »Schau, ob du Noah finden kannst. Erklär ihm bitte, dass Anna eine Phönixfeder empfangen hat. Er weiß, was zu tun ist.«


    Alexander streifte sie mit einem flüchtigen, besorgten Blick, doch ihr gelang es, wenn auch mit etwas Anstrengung, durch ihn hindurchzusehen. Sie wollte sein Mitgefühl nicht. Eigentlich wollte sie überhaupt kein Gefühl von seiner Seite. Resigniert und niedergeschlagen sah er zu Boden, drehte sich um und lief dem großen Blockhaus entgegen.


    »Es geht mich ja nichts an, Anna«, hörte sie Bridgets Stimme neben sich, »aber meinst du nicht …?«


    Anna schnitt ihr das Wort ab. »Stimmt, Bridget, es geht dich nichts an.«


    Die ältere Frau runzelte die Stirn und schob sie schließlich mit sanfter Gewalt vorwärts.


    »Die Feder … wo ist die Feder?«


    Nun lächelte Bridget. Wahrscheinlich hatte sie ihr die aufbrausende Bemerkung bereits verziehen. »Hier.« Bridget blieb stehen und zog die längliche, rotgoldene Feder feierlich aus demselben Korb, aus dem sie vorhin noch alle möglichen Köstlichkeiten hervorgezaubert hatte.


    »Alexander hat sie mitgebracht, als er mich geholt hat. Wir müssen reden, Anna.« Die Lachfältchen, die ihrem Gesicht sonst einen spitzbübischen Ausdruck verliehen, verschwanden. Ernst sah sie Anna an. »Lass uns zurück ins Haus gehen. Dann kann Noah deine Hand versorgen und wir können dir und Alexander alles Weitere erklären.«


    Anna zuckte zusammen. Alles Weitere? Irgendwann mussten die Neuigkeiten und unerwarteten Überraschungen, die sie seit ihrer Ankunft verfolgten, doch ein Ende haben. Sie atmete tief durch, schielte noch einmal auf die Feder und nickte dann ergeben. »Ist sie nicht mehr heiß?«


    Bridget schüttelte den Kopf und ihre wallenden roten Locken hatten für einen Moment verblüffende Ähnlichkeit mit dem Phönix am Himmel.


    »Nein, Anna. Sie hat sich abgekühlt in dem Augenblick, als sie auf deiner Hand gelandet ist.«


    Das glaubte Anna ihr aufs Wort. Langsam bildeten sich kleine Bläschen in ihrer verbrannten Handfläche.


    »Mein Sohn kann dir helfen. Komm.« Bridget ließ die Feder zurück in den Korb gleiten, legte ihren kräftigen Arm um Annas Schulter und schob sie energisch vorwärts. Anna versuchte der inzwischen recht unangenehm pochenden Hand so wenig Beachtung wie möglich zu schenken und hakte sich mit ihrer Linken bei Bridget ein.

  


  
    


    Nicht nur Noah wartete auf sie, als sie das riesige Wohnzimmer betraten. Auch Erin und Richard sahen sie erwartungsvoll an. Auf dem großen, runden Tisch stand eine Waschschüssel und es lagen einige Dosen und Tücher sowie sorgsam zusammengerolltes Verbandsmaterial bereit. Alexander stand neben Noah, der Anna mit einem aufmunternden Lächeln heranwinkte. Wie hatte Alexander es nur in den wenigen Minuten geschafft, sie alle hier zusammenzutrommeln? Er war ein wenig außer Atem und senkte den Blick, als Anna näher trat.

  


  
    »Setz dich.« Es war Noah, der das Schweigen brach. Kurzerhand ergriff er ihre linke Hand, führte sie zum Tisch und drückte sie sanft auf einen Stuhl. »Alexander hat mir erzählt, was geschehen ist. Er war ganz schön durcheinander, der arme Kerl.« Er setzte sich zu ihr und untersuchte vorsichtig die verletzte Hand. »Er scheint immer in deiner Nähe zu sein, wenn du in Schwierigkeiten bist, Anna. Du hältst ihn aber auch ganz schön auf Trab, muss ich sagen. Nicht nur, dass er dich hierher gebracht hat, er ist auch die ersten Tage und Nächte, die du verschlafen hast, nicht von deiner Seite gewichen. Und jetzt das.«


    Anna glaubte es nicht. Noch nie hatte der Hüne einen solchen Redeschwall von sich gegeben. Vor allem aber ging es momentan um sie. Um sie ganz allein, und Noah redete von Alexander. Sie wusste, dass er immer da war, wenn sie sich in Schwierigkeiten befand. Schwierigkeiten, die sie im Übrigen ihm zu verdanken hatte. In ihr brodelte es.


    Schon während seines Monologes hatte Noah ihre Hand ergriffen, sie ins Wasser getaucht und nach dem Abtrocknen mit Salbe eingerieben. Nachdem er geschickt einen Verband um ihre Rechte gewickelt hatte, sah er sie zufrieden an. Die Schmerzen waren verschwunden. Deshalb hatte er so munter vor sich hin geschwatzt. Er hatte sie ablenken wollen.


    »Fertig.« Stolz betrachtete Noah sein Werk. »Und? Merkst du noch was? Hol erst mal tief Luft, Anna. Vor lauter Wut ist dein Gesicht bald so rot wie die Haare meiner famosen Mutter. Was immer zwischen dir und meinem Freund Alex vorgefallen ist, interessiert mich nicht.«


    Anna hatte schon eine passende Antwort parat, als Richard einen Stuhl an ihre Seite zog und neben ihr Platz nahm.


    »Bitte, Alexander, setz dich zu mir.«


    Den Blick des anderen sorgfältig meidend saßen die beiden zur Rechten und Linken des alten Mannes. Richard seufzte.


    »Die Hand tut nicht mehr weh, nehme ich an?«


    Anna schüttelte den Kopf. Außer einem eigenartigen Druck spürte sie nichts mehr. Richard schickte ein anerkennendes Lächeln in Noahs Richtung und fuhr dann fort.


    »Das hier«, er deutete auf Annas Verband, »ändert alles. Uns bleibt keine Zeit mehr. Ihr müsst so schnell wie möglich in die alte Welt zurückkehren. Wenigstens für die restlichen …« Richard hielt inne und schien nachzudenken. »… neunundsechzig Tage. Ich persönlich würde mich freuen, wenn ihr euch entschließen könntet, danach zurückzukehren. Dann seid ihr für Kyra genauso wertlos wie wir.«


    Die unverhohlene Verachtung, mit der er den Namen der Magierin ausspie, war nicht zu überhören.


    »Anna, was dir vorhin passiert ist, geschieht nur ganz selten. Herzlichen Glückwunsch, mein Kind, du gehörst hiermit zum auserlesenen Kreis derer, denen die umstrittene Ehre zuteilwurde, eine Phönixfeder erhalten zu haben. Ob es dir gefällt oder nicht, ausgerechnet das magischste aller Geschöpfe sucht deinen Kontakt. Du, mein Kind, gehörst genauso nach Silvanubis wie der Phönix selbst. Alexander hat dich zwar ohne Zweifel mitgebracht, doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis es dir ebenfalls gelingen wird, die Grenze zu überschreiten. Das liegt ganz allein bei dir. Wenn das keine Einladung gewesen ist … Gestatte dem Phönix dich zu führen und du kannst die Passage ganz allein durchschreiten. Dass ihr ausgerechnet zur gleichen Zeit hier gelandet seid, ist … Zufall, ein Wink des Schicksals.« Er schmunzelte und ergriff Annas linke und Alexanders rechte Hand.


    »Aber …« Anna runzelte die Stirn.


    »Dein Freund ist …«, Anna schnaubte, sodass Richard sich unterbrach, »… Alexander ist, im Gegensatz zu dir, in der Lage gewesen, die Verbindung zu Silvanubis herzustellen. Er hat sich von einer magischen Kreatur führen lassen. Einer Pixie, nicht wahr?«


    Alexander brummte vor sich hin und nickte.


    »Doch niemals hätte dich der Phönix ausgesucht, wenn nicht auch du nach Silvanubis gehören würdest. Erlaube ihm, dich zu führen.«


    Wenn doch nur nicht immer alle in Rätseln sprechen würden. Frustriert holte Anna tief Luft. »Für was ausgesucht? Was soll das heißen, Richard? Ich brauche niemanden, der mich führt!« Sie rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.


    »Vertrauen, Anna. Man nennt das Vertrauen. Folge dem Phönix und du wirst verstehen. Wenn du dazu bereit bist, wird er in der Passage an deiner Seite sein.«


    Langsam wurde sie wütend. Kopfschüttelnd betrachtete sie Richard mit verschränkten Armen, als Nico atemlos ins Zimmer stürmte, gefolgt von Oskar und, zu Annas Überraschung, Naomi und Edmund. Jetzt wurde es interessant. Wahrscheinlich würde Bridget Naomis Freund höchstpersönlich an die Luft setzen. Doch nichts dergleichen geschah. Bridget ergriff Edmunds Hand und strich ihrem jüngsten Sohn sanft über den blonden Schopf.


    »Danke Nico, das ging wirklich schnell. Gut, dass ihr hier seid. Herzlich willkommen, Edmund.«


    Anna staunte. Was denn? Kein Donnerwetter oder wenigstens ein kurzes Wortgefecht? Bislang wagte niemand, auch nur Edmunds Namen in diesem Haus zu erwähnen.


    »Nun, Anna, da wir vollständig versammelt sind, erkläre ich dir gern, was es mit der Feder auf sich hat.« Richard räusperte sich. »Wo soll ich am besten beginnen?«


    Anna klopfte bereits mit den Fingern der gesunden linken Hand auf den Tisch. Alexanders Mundwinkel zuckten nach oben. Auch Richard war Annas Ungeduld nicht entgangen und er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    »Um deine unerschöpfliche Geduld nicht allzu sehr auf die Probe zu stellen, werde ich mich auf das Wesentliche konzentrieren.«


    Na, Gott sei Dank.


    »Ich nehme an, dass du schon von der Silberblüte gehört hast.«


    Anna schaute verstohlen zu Bridget hinüber. Ja, hatte sie. Sie nickte flüchtig.


    »Dann weißt du auch, dass keine andere Heilpflanze mehr Kraft besitzt als diese besondere Blüte.«


    »Und?«


    »Nur die Phönixfeder hat mehr Kraft.«


    Okay, nun kam er zur Sache. Das rhythmische Fingerklopfen hörte auf.


    »Und?«, musste sie dennoch erneut fragen.


    Richard studierte ihr Gesicht aufmerksam und nahm den Faden schließlich wieder auf.


    »Die Feder hat heilende, magische Kräfte. Mit ihr kann man beinahe jede Verletzung heilen.«


    Anna riss die Augen auf. Ja, natürlich, das sollte sie glauben?


    »Sie heilt keine Krankheiten wie Husten oder Schnupfen, lediglich Verletzungen, die durch magische Kreaturen oder Pflanzen verursacht wurden. Sie wirkt auch nicht für unbegrenzte Zeit. Jedes Mal, wenn man sie einsetzt, verliert sie etwas von ihrer Kraft, bei schweren Verletzungen natürlich mehr als bei kleinen Kratzern.«


    Das wurde ja immer schöner. Annas Finger setzten das Trommelkonzert auf der Tischplatte fort. Richard übersah ihren Zweifel ebenso wie ihre Ungeduld.


    »Jedes Mal, wenn die Feder … hm … benutzt wird, zerfällt ein Teil von ihr zu Asche. Irgendwann ist sie dann sozusagen aufgebraucht.«


    Als hätte sie nur auf das Stichwort gewartet, stand Bridget plötzlich hinter ihrem Mann und legte die leuchtende Feder vor ihm auf den Tisch. Fasziniert betrachtete Anna das Kleinod. Schmal und etwa zwanzig Zentimeter lang, von einer beinahe übernatürlichen Röte. Blutrot. Vorsichtig schob sie ihre linke Hand über den Tisch. Bridget hatte gesagt, die Feder wäre nicht mehr heiß. Sie streckte den linken Zeigefinger aus und legte ihn auf die Spitze. Bridget hatte recht. Sie war nicht mehr heiß, doch kaum hatte ihr Finger den feuerroten Flaum berührt, spürte sie ein unangenehmes Brennen. In ihrer rechten Hand! Der stechende Schmerz der Brandwunde, den sie dank Noahs Salben beinahe vergessen hatte, flammte erneut auf. Erschrocken zog sie den Finger zurück und der Schmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war. Ihr wurde schwindlig und sie lehnte sich rasch zurück. Es war ungewöhnlich still im Zimmer geworden und Anna stellte fest, dass alle Augen auf sie gerichtet waren.


    »Was … was war das denn?«


    Verstohlen betrachtete Anna die Feder. Schließlich war es wieder Richard, der das Wort ergriff.


    »Der Phönix hat, aus welchem Grund auch immer, dich als Federträgerin ausgesucht. Nur du allein kannst die Magie der Feder bewirken und spüren. Wenn ich ehrlich bin, ich beneide dich wirklich nicht, Anna. Ich weiß, meine wunderbare Frau …«, er drehte sich mit einem liebevollen Lächeln zu Bridget um, die immer noch hinter ihm stand und ihre Hände auf seinen schmalen Schultern ruhen ließ, »… Bridget würde höchstwahrscheinlich ihre linke und vielleicht auch rechte Hand hergeben, um dir diese Aufgabe selbstlos abzunehmen. Nicht wahr, mein Liebling? Dir juckt es schon die ganze Zeit in den Fingern, doch so sehr du es dir auch wünschst, diese Bürde trägt Anna ganz allein, und es ist eine Bürde, mein Kind.« Er nahm vorsichtig Annas verletzte Hand. »Du allein musst entscheiden, ob und wann du sie benutzt. Damit wären wir beim nächsten Problem angelangt. Neuigkeiten wie diese machen schnell ihre Runde in Silvanubis. Anna, du bist ganz bestimmt nicht die Einzige, die den Phönix gesehen hat. Alexander ist zwar der einzige unmittelbare Zeuge, doch viele andere werden den leuchtenden, riesigen Vogel gesehen haben. Einige werden beobachtet haben, wie er hier seine Runden gedreht hat und manch einer hat vielleicht sogar gesehen, wie die Feder gefallen ist.«


    »Ich.« Annas Kopf fuhr herum, als sie Nicos brüchige Knabenstimme hinter sich vernahm. »Von der Weide aus hab ich gesehen, wie die Feder gefallen ist. Sie hat geleuchtet.«


    Er hustete verlegen, doch seine Augen verrieten ihn, strahlten vor Stolz, dass es ihm vergönnt gewesen war, dieses besondere Ereignis beobachtet zu haben. Richard stieß geräuschvoll Luft aus.


    »Siehst du, Anna. Kyra wird es erfahren. Wenn sie erst einmal weiß, welche Kraft du jetzt besitzt … Nun ja, ich denke, dann wird sie sich ein wenig mehr beeilen, ihren Plan auszuführen. Ihr müsst fort von hier. Und zwar schnell.« Richard hielt kurz inne und nickte Noah zu. »Ihr werdet so bald wie möglich aufbrechen.«


    »Aber …« Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Ihr Blick streifte Alexander, doch er saß nach wie vor mit gesenktem Kopf an Richards Seite.


    »Es gibt kein Aber. Noah, Erin und Edmund werden euch genau dorthin zurückbringen, wo euch vor drei Wochen der Grenzübertritt gelungen ist. Zu eurem Schutz werde ich meine besten Krieger auswählen, die euch ebenfalls begleiten. Wenn Kyra auch nur ein bisschen Verstand in ihrem hübschen Kopf hat, wird sie genau dort auf euch warten.«


    Richard massierte sich die Schläfen und seufzte.


    »Es gibt auch andere Passagen nicht allzu weit von hier entfernt. Doch die meisten sind allgemein bekannt. Ich bin sicher, dass Kyra auch dort ihre Anhänger positioniert hat. Verflucht, es muss doch den ein oder anderen Durchgang geben, den nicht jeder kennt.«


    Anna runzelte die Stirn und stöhnte.


    »Den gibt es auch. Ich habe ihn selbst benutzt.«


    Annas Kopf fuhr zeitgleich mit Alexanders herum. Edmund lächelte zerknirscht.


    »Wie bitte?« Naomis Stimme bebte, so sehr sie sich auch bemühte, ihr einen festen Klang zu geben. »Das ist nicht dein Ernst, Ed. Und wann gedachtest du, mir diese Kleinigkeit zu verraten?«


    Nun war es Edmund, der betreten zu Boden schaute. Verlegen strich er sich eine dunkelbraune Haarsträhne hinters Ohr.


    »Ich … ähm … ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen.«


    Er griff nach ihrer Hand, doch sie entzog sich ihm jäh. Anna schüttelte den Kopf. Was war nur mit den Männern los, dass sie so genau zu wissen meinten, was für sie am besten war? Sie konnte Naomis Zorn sehr gut verstehen.


    »Es ist schon verzwickt genug«, fuhr Edmund unsicher fort. »Ich bin außerdem lange nicht mehr drüben gewesen, das letzte Mal vor drei Jahren ungefähr.« Er griff erneut nach Naomis schmaler Hand, und dieses Mal entzog sie sich ihm nicht. Anna schimpfte leise vor sich hin, sie hätte nicht so schnell nachgegeben.


    »Um ehrlich zu sein, hat mir mein letzter Besuch nicht besonders viel Spaß bereitet. Glaubt mir, dort drüben war die Hölle los. Danach hat es mich nicht mehr dorthin gezogen.«


    Anna zog eine finstere Grimasse. So konnte man das auch ausdrücken. Vor drei Jahren, 1944. Sie musste Edmund recht geben. Zu dieser Zeit war drüben die Hölle los.


    Richard war aufgestanden und lief auf eines der massiven Regale zu, griff hinein und zog hinter einem dicken Buch eine bauchige Flasche hervor. »Das, Edmund, ändert die Situation und erleichtert unser Vorgehen ungemein. Nun kommt schon.« Er scheuchte die übrigen Familienmitglieder an den großen Tisch und entkorkte die Flasche. »Ihr werdet morgen früh aufbrechen.« Richard sah von Anna zu Alexander und zum ersten Mal seit ihrem heftigen Zusammentreffen in der Scheune trafen sich auch ihre Blicke, Erleichterung in seinen, Zorn in ihren Augen. »Da heute keiner mehr unser gemütliches Heim verlassen wird und wir noch einiges zu planen haben, spricht nichts gegen einen guten, kräftigen Schluck.«


    Sofort war Bridget aufgesprungen und hatte mit erstaunlicher Schnelligkeit einen Armvoll Becher auf den Tisch gestellt. »Bin sofort wieder da. Auf nüchternen Magen trinken kommt gar nicht infrage.« Sie schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge. »Mal sehen, was ich in der Küche finde.« Damit schlüpfte sie zur Tür hinaus.


    Ihre Schritte verhallten im langen Korridor. Richard füllte trotz Bridgets Einwand die Becher mit Wein und sogar Nico bekam ein halb volles Glas, das sein Vater zu seiner grenzenlosen Enttäuschung mit Wasser verdünnte.


    »Morgen früh also«, sagte er, »möglichst vor Sonnenaufgang.« Richard musterte den jungen Okeaniden und nickte wohlwollend. Edmund saß an Naomis Seite, dem Familienoberhaupt gegenüber, und machte seinen Anspruch auf dessen älteste Tochter geltend. Seine Hand umschloss die ihre mit provokativer Selbstverständlichkeit. Auch Richard schien diese Geste nicht entgangen zu sein, doch er fuhr unbeirrt fort. »Ich weiß, wir haben dich nicht gerade mit einem Übermaß an Freundlichkeit hier aufgenommen, doch irgendetwas oder eher irgendjemand«, der drahtige Mann streifte Anna mit einem flüchtigen Blick, »muss meine liebe Frau schließlich dazu bewogen haben, nach dir und Naomi zu schicken. Du hast dich also bei meinem ältesten Sohn einquartiert. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass wir das nicht wussten. Auch mein jüngster Sohn hatte keine Mühe euch zu finden.«


    Nico hustete, verschluckte sich an seinem verdünnten Wein und versuchte vergeblich seine glühenden Ohren unter seinen großen Händen zu verbergen. Richard schmunzelte.


    »Jedenfalls bin ich froh, dass es uns nicht gelungen ist, dich zu vergraulen, und dass du an Naomis Seite geblieben bist, als sie dich brauchte. Deshalb fällt es mir umso schwerer, dir meine Bitte vorzutragen. Eine Bitte, die dich nun leider doch für eine gewisse Zeit von Naomi trennen könnte.«


    Naomi blitzte ihren Vater an. »Ach ja, Papa? An was genau hast du da gedacht? Ihr habt euch bislang nicht besonders viel Mühe gegeben, Edmund kennenzulernen. Und jetzt soll er dir helfen?« Sie schnaubte verächtlich.


    Anna staunte. Richtig so! Die sonst stets geduldige, sanftmütige Naomi zeigte eine ganz neue Seite.


    Beschämt schlug Richard seine Augen nieder und holte tief Luft. »Du hast recht, mein Kind. Aber ich vertraue dir, deiner Menschenkenntnis. Niemals würdest du dich mit jemandem anfreunden, der es nicht wert ist.«


    »Nein, Papa, das würde ich nicht.« Naomi hatte Edmund ihre Hand entzogen und saß nun kerzengerade neben ihm. »Zu schade«, fuhr sie eisig fort, »dass dir diese Erkenntnis nicht eher gekommen ist. Dann hätten diese Heimlichkeiten erst gar nicht stattfinden müssen.«


    Nachdenklich nippte Richard an seinem Wein. »Glaubst du nicht, dass ich mir täglich Vorwürfe mache, seit ich den Grund für dein Verschwinden erfahren habe? Dass ich mir die Schuld an deiner Verletzung gebe? Du bist längst noch nicht wieder bei Kräften. Und hätte ich, hätten wir nicht diese dummen Vorurteile gehabt …«


    Anna erschrak. War das eine Träne auf seiner Wange?


    Naomi sprang auf, umrundete den Tisch und schlang die Arme um ihren Vater. »Ist schon in Ordnung, Papa.« Sie geriet ins Stocken. »Noah hat mich fast schon wieder ganz gesund gepflegt.« Naomi ließ ihren Vater los, drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und setzte sich wieder an Edmunds Seite. »Und? Was ist das nun für eine Bitte, Papa?«


    Richard räusperte sich. Was auch immer er von Edmund verlangte, schien ihm trotz der Absolution seiner Tochter ein wenig unangenehm zu sein.


    »Ich werde es tun, Richard«, sagte Edmund mit fester Stimme.


    Naomis Augen verengten sich. »Was tun, Ed?« Der drohende Ton war zurückgekehrt.


    »Anna und Alexander hinüber- und gegebenenfalls wieder zurückbegleiten. Das ist es doch, um was du mich bitten wolltest, Richard, nicht wahr?«


    Der alte Najade rieb sich verlegen die Nase.


    »Das glaub ich einfach nicht, Papa.« Naomis Mitleid war augenblicklich verschwunden. »Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen, das kommt überhaupt nicht infrage. Wie kannst du nur so etwas von ihm verlangen? Womöglich kommt er gar nicht wieder.« Nun war sie es, die sich eine vorwitzige Träne von der Wange wischte.


    »Naomi, ich komme wieder.« Anna bewunderte Edmunds Ruhe und Gelassenheit. »Das ist nicht mein erster und wahrscheinlich auch nicht mein letzter Ausflug hinüber. Ich glaube, ich verstehe deinen Vater. Die heutigen Ereignisse verändern tatsächlich alles.« Er umschloss ihr Gesicht sanft mit seinen Händen und erzwang ihren Blick. »Anna hat eine Phönixfeder erhalten. Weißt du, wie lange es her ist, dass jemand zu dieser Ehre gekommen ist?«


    Naomi schüttelte missmutig den Kopf. »Es interessiert mich auch nicht.«


    »Es ist verdammt lange her«, fuhr Edmund beharrlich fort. »Bei Alexander bin ich mir eigentlich sicher. Doch ich glaube, auch Anna wird zurückkommen. Nun erst recht.«


    Anna runzelte die Stirn. Nun erst recht. Noch einer, der anscheinend genau wusste, was sie wollte.


    Inzwischen hielt es das Familienoberhaupt nicht mehr auf dem Stuhl. Hin- und hergerissen zwischen Sorge und schlechtem Gewissen hatte sich Richard erhoben und schritt unruhig im Zimmer auf und ab. Tief in Gedanken versunken und mit sich ringend, merkte er nicht einmal, dass Bridget, ein randvolles Tablett vor sich her jonglierend, zurückgekehrt war. Sie setzte es temperamentvoll auf dem Tisch ab, beobachtete ihren Mann eine Weile und stellte sich ihm schließlich in den Weg.


    »Du machst mich ganz schwindlig. Wozu denn die ganze Aufregung? Natürlich wird Edmund Anna und Alexander hinüberbringen und nach Ablauf der neunzig Tage auch wohlbehalten wieder zurück. Es sind schließlich nicht einmal mehr siebzig Tage übrig. Das schaffst du schon, mein Kind.« Sie lachte Naomi unbekümmert zu. »Du möchtest doch nicht, dass sie sich bei ihrer Rückkehr verirren oder dass ihnen etwas zustößt, nicht wahr?«


    Naomi nahm ihre Mutter erbost ins Visier. Das war mal wieder typisch. Trotz ihrer freundlichen, unbeschwerten Art stand klipp und klar fest, dass es nicht einmal einen winzig kleinen Raum für Widerspruch oder Zweifel gab. Bridget war nicht nur überzeugt, dass Edmund mit hinüberging, sondern auch, dass sowohl Alexander als auch Anna selbstredend gemeinsam mit ihm zurückkehren würden.


    »Fragt mich eigentlich keiner hier?« Anna fand, es war höchste Zeit, sich zu Wort zu melden.


    »Oder mich.«


    Alexander, richtig, ihn ging das auch etwas an.


    Doch Bridget ließ auch hier keinen Zweifel aufkommen. Sie stellte sich hinter Alexander und legte ihre rechte Hand auf seine Schulter. »Du wusstest es doch von Anfang an, oder?«


    Alexander nickte betreten. »Es ist, als ob«, er hielt inne, suchte nach den richtigen Worten, »als ob ich nach Hause gekommen bin. Ich denke … ich gehöre hierher.«


    Bridget machte zwei Schritte zur Seite und blieb nun hinter Anna stehen. »Was dich betrifft, mein Kind. Im Grunde genommen weißt auch du, wo du hingehörst. Doch tu dir den Gefallen, geh zurück und dann entscheide. Ganz allein. Niemand will dir reinreden.«


    Anna zuckte zusammen. Genau das war es, was ihr so sehr missfiel. Viel zu oft schon hatten andere für sie entschieden. Langsam drehte sie sich um und blickte in Bridgets fröhliche Augen. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals bei ihr darüber beschwert zu haben. Kannte diese kluge Frau sie besser, als sie dachte?


    »Was wäre …«, Anna zögerte. »Nur mal angenommen … können wir uns nicht einfach für die nächsten neunundsechzig Tage irgendwo verstecken? Danach sind wir doch für Kyra sozusagen uninteressant geworden.« Was redete sie da für einen Unsinn? Hierbleiben … Die Worte waren ihr rausgerutscht, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte.


    »Zu gefährlich, Anna«, ergriff Richard das Wort. »Sie wird euch finden, egal, wo ihr euch versteckt. Es ist einfach zu riskant. Zu viel steht auf dem Spiel. Doch ich hoffe wirklich, dass ihr zurückkehrt, sobald wie möglich.«


    »Die Feder bewahre ich gern für dich auf, Anna«, brach Bridget hüstelnd das Schweigen.


    Enttäuschung machte sich in Anna breit. »Kann ich sie nicht mitnehmen? Wenn es wirklich so ist, wie ihr sagt, dann kann ich die Feder drüben vielleicht gut gebrauchen.«


    Bridget schüttelte bekümmert ihre roten Locken. »Das geht leider nicht, Anna. Im Gegenteil, mit der Feder kannst du überhaupt nicht zurückkehren, sie wird es dir unmöglich machen, die Passage auch nur zu betreten.«


    Anna schwieg und dachte nach. Das war alles viel komplizierter, als sie sich hätte träumen lassen. Richard hatte recht, sie mussten, zumindest vorübergehend, zurückgehen. Und so sehr es sie auch ärgerte, sie verstand Alexander. Es war, als wäre auch sie nach Hause gekommen. Ihr gefiel es wirklich hier. Dass ihre Zukunft nicht im Sonneneck lag, wusste sie schon lange. Sie hatte es gefühlt, noch bevor sie vor Wochen zum Hamstern aufgebrochen war, noch ehe sie mit Peter darüber gesprochen hatte. War es ihr Los, ihre Bestimmung, hier zu leben? Warum sonst fiel es ihr so schwer, diesen Menschen den Rücken zu kehren? Dabei hatte sie seit ihrer Ankunft dem Tag entgegengefiebert, an dem sie endlich wieder heimkehren konnte. Heimkehren. Anna seufzte. Was bedeutet das schon?


    »Also gut, morgen früh dann?« Sie spürte, wie Alexander ihren Blick suchte, doch sie war noch lange nicht bereit, ihm für sein Verhalten zu vergeben und so wich sie seinem Blick aus und räusperte sich. »Ich möchte, dass Naomi die Feder für mich aufbewahrt. Als Pfand sozusagen.«


    Naomi erblasste und griff nach Edmunds Hand. Gleich darauf umrundete sie den riesigen Tisch zum zweiten Mal. Impulsiv schlang sie ihre Arme um Anna. »Bring ihn mir zurück«, flüsterte sie und ließ das leuchtend rote Etwas in ihrer Hand verschwinden.
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    Offenbarungen

  


  
    


    


    


    »Du kannst da jetzt nicht rein, Boris! Richard wird stinksauer.«

  


  
    Der kühle Abendwind trug die aufgebrachte Anweisung mühelos zu ihnen herein.


    »Boris!« Die Stimme des Wachpostens vor dem Haus wurde lauter. »Jetzt nimm doch Vernunft an!« Doch Boris dachte gar nicht daran. Krachend schlug die Haustür beim Öffnen gegen die Wand. Polternde Schritte näherten sich.


    »Wir sind hier, Boris.« Richard stand bereits im Flur und winkte den Fremden herein. »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, uns zu stören.« Richards Stimme war schneidend scharf.


    Anna runzelte die Stirn. So kannte sie das gutmütige Familienoberhaupt gar nicht. Barsch packte der rüstige Mann den Krieger am Arm und zog ihn zur Tür herein. Ein Mann wie ein Baum, groß, stattlich, muskelbepackt. Und verletzt. Auch Richard war die tiefe Fleischwunde an seinem linken Oberarm nicht entgangen. Hatte er den Krieger gerade noch recht unfreundlich begrüßt, so trat er nun einen Schritt zurück und betrachtete ihn kritisch.


    »Was ist geschehen?« Immer noch autoritär, doch eine Spur freundlicher, drückte er Boris auf einen der Stühle und reichte ihm ein Glas Wasser. Dieser griff dankbar zu, nahm einen ordentlichen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Nervös zuckten seine Augenlider.


    »Sie haben es wieder versucht. Dieses Mal war der Angriff heftiger als sonst. Noch stehen unsere Reihen. Richard, es werden immer mehr.«


    Annas Magen schnürte sich zusammen. Benommen hielt sie sich an der Tischkante fest.


    »Es hat viele Verletzte und zwei Tote gegeben«, fuhr Boris fort. Nun musste sich Anna setzen. »Ich verstehe das nicht.« Er fuhr sich durch die schulterlangen nussbraunen Haare. »Was zum Teufel verspricht sie ihnen nur, dass sie ihr so blind folgen?«


    Richard legte die Hand auf die Schulter des Kriegers und winkte Noah zu sich, der sich daranmachte, den verletzten Arm des Kriegers mit einem Tuch zu säubern. Boris schüttelte den Kopf und erhob sich schwerfällig. »Ist schon gut, Noah. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Ich wollte euch warnen, deshalb bin ich hier. Wir haben die Angreifer zumindest für heute abwehren können. Doch ich bin sicher, sie kommen wieder. Und ich befürchte, das war erst die Vorhut.«


    Richard atmete tief durch und sah den Krieger nachdenklich an. »Wahrscheinlich hast du recht, Boris. Vielen Dank. Ich nehme an, du willst zurück zu deinen Freunden?«


    Boris war schon an der Tür.


    »Braucht ihr Hilfe? Verstärkung?«


    Der Krieger schüttelte erneut den Kopf. »Noch nicht, Richard, noch nicht.« Er warf einen flüchtigen Blick in Annas Richtung. »Kyra wird langsam ungeduldig. Sie hat es eilig.«


    »War sie dabei? Hast du Kyra gesehen?«


    Boris schob sich an Richard vorbei durch den Türrahmen. »Nein. Die Magierin überlässt die Drecksarbeit gern ihren Kameraden. Ich glaube nicht, dass sie sich in der Nähe befindet. Wir haben den Phönix gesehen, Richard. Man sagt, jemand hat eine Feder empfangen.«


    Die beiden Männer standen bereits im Flur, doch sie sprachen laut genug. Man sagt, jemand hat eine Feder empfangen. Unwillkürlich schielte Anna zu dem kunstvoll angelegten Verband, der ihre rechte Hand zierte. Jemand … Tja, das war dann wohl sie. Leise schloss Richard die Tür hinter sich.


    »Das ging schneller, als ich gedacht habe.« Er trat an Annas Seite und sah zu Alexander hinüber. »Selbst morgen früh ist es zu gefährlich. Unsere einzige Chance ist das zu tun, was Kyra nicht erwartet. Ihr brecht sofort auf. Im Schutz der Dunkelheit könnt ihr es schaffen.« Er sah sich suchend nach Edmund um. »Wie schwer ist es, eine Passage in der Nacht zu durchschreiten?«


    Edmund zog die Brauen hoch. »Ich weiß es nicht, aber mit Alexander und Anna zusammen …« Er schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee. Wir können die Nacht jedoch ausnutzen und die Passage bei Tagesanbruch erreichen. Gib uns eine Handvoll Krieger mit, Richard, die den Passageneingang sichern, dann könnte es klappen.«


    Anna ermahnte sich, das Atmen nicht zu vergessen. Nachts? Durch den Wald? Nein, danke.


    »Du sagtest, es gibt eine Passage, die nicht jeder kennt. Wie weit ist es bis dorthin?«, hörte sie Richard fragen.


    Edmund holte tief Luft. »Es gibt eine, die ist nicht einmal weit von hier entfernt.«


    Richard runzelte die Stirn. »Wo?«


    Edmund vermied es, Anna direkt anzusehen. »Am See. Um genauer zu sein, im See.«


    Anna stöhnte auf. Das war ein Witz. Im Wasser? Ohne sie. Das kam nicht infrage.


    »Und du bist sicher, dort existiert eine Passage?« Selbst Richard schien nicht ganz überzeugt zu sein.


    Edmund nickte matt. »Ich habe sie schon einmal benutzt. Sie ist offen, glaub mir.« Er drehte sich zu Anna um. »Keine Sorge. Du musst nicht schwimmen. Es geht nur ein kleines Stückchen ins Wasser hinein. Die Passage beginnt bereits am Ufer und weiter als knietief musst du nicht durch den See waten.«


    Na, das waren doch mal gute Neuigkeiten, nur ein Stückchen ins Wasser. Anna verdrehte die Augen. Ob Edmund erwartete, dass sie jetzt erleichtert lächelte?


    »Also gut. Bis zum See dauert es höchstens vier Stunden.« Richard sah Edmund aufmerksam an. »Ihr werdet auf die Pferde verzichten. Zu Fuß seid ihr unauffälliger. Noah und Erin, ihr begleitet die drei. Außerdem stelle ich euch eine Handvoll meiner besten Krieger zur Verfügung. Die Gruppe darf nicht zu groß sein. Boris, warte!«


    Damit war er zur Tür hinaus. Zu Fuß, im Dunkeln, zum See … Ob der Fenris schon auf sie wartete?


    »Es wird jedes Mal ein wenig leichter, Anna.« Edmund stand neben ihr und betrachtete sie mit verschränkten Armen. »Glaube mir, selbst wenn du die Passage noch nicht allein durchschreiten kannst, so wird dir der Nebel dieses Mal nicht ganz so stark zu schaffen machen.«


    Anna erschrak. Der Nebel. Sie hatte Tage, Wochen gebraucht, um buchstäblich wieder auf die Beine zu kommen. Sollte sie es schaffen und tatsächlich unversehrt die Passage hinter sich lassen, würde es eine Weile dauern, bis sie sich erholt hatte. Anna schwieg eine Weile und rang mit sich. »Vielleicht ist es doch besser, wenn wir uns verstecken.«


    Sie fühlte eine Hand auf ihrer Schulter. »Kyra wird nicht eher aufgeben, bis sie einen von uns hat. Du bist hier nicht mehr sicher. Warum glaubst du mir nicht endlich?«


    Anna wirbelte herum und stieß den Stuhl um, als sie aufsprang. Alexander hatte recht, verdammt! Ihr gefiel es hier. Sie hatte eine Familie gefunden, die sie in ihr Herz geschlossen hatte. Man mochte sie so, wie sie war, mit allen Ecken und Kanten. Sie fühlte sich mehr zu Hause als irgendwo anders. Und jetzt wollte man sie fortschicken. Und dann Alexander! Er brachte sie völlig durcheinander. Noch nie hatte sie für jemanden so viele widersprüchliche Gefühle auf einmal empfunden. Irgendwie war es ihm gelungen, sich in ihr Herz zu schmuggeln. »Ich glaube dir, Alex. Ja, es gefällt mir. Ja, ich würde liebend gern hierbleiben. Ja, verdammt, ich bin es leid, die zu verlieren, die mir etwas bedeuten. Bist du jetzt zufrieden?« In ihren Augen brannten Tränen. »Aber ich entscheide über mein Leben. Immer nimmt mir jemand die Entscheidung ab. Du verstehst das nicht!« Ihre Stimme kippte, sie senkte den Kopf.


    »Würdet ihr mich bitte einen Moment mit Anna allein lassen?« Er bemühte sich sichtlich, so ruhig wie möglich zu sprechen.


    Noah seufzte und zog die anderen mit sich hinaus. »Lasst euch Zeit und regelt, was immer zwischen euch steht, bevor wir aufbrechen. Es wird so schon schwierig genug.«


    Die Tür fiel leise in Schloss, als sich Alexander langsam zu Anna umdrehte. »Zumindest kannst du mir nicht davonlaufen.«


    Ihr Kopf fuhr herum.


    »Ich möchte mich entschuldigen, Anna.«


    Sie blinzelte.


    »Ich möchte mich entschuldigen«, wiederholte er. »Es tut mir leid, dass meine Gefühle mit mir durchgegangen sind. Ich bitte dich um Verzeihung dafür, dass ich dich nicht gerade sanft davon überzeugt habe, mir zuzuhören. Auch für …« Nun kam er doch ins Stocken, freute sie sich. »… für den Kuss entschuldige ich mich. Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich dir. Es sei denn, du bittest mich darum.«


    Anna schnappte nach Luft. Wie bitte?


    »Für den Rest«, fuhr Alexander fort, »entschuldige ich mich nicht. Es ist zu gefährlich für dich. Wenigstens bist du endlich ehrlich zu dir selbst.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und seine Augen wurden weich. Sanft umfasste er ihr Kinn und hob ihr Gesicht. »Und doch hast du unrecht. Mich verlierst du nicht. Es sei denn, ich zähle nicht zu den Menschen, die dir etwas bedeuten.«


    Was zum Teufel sollte sie darauf antworten? Sie öffnete den Mund, als Alexander ihr wiederum zuvorkam.


    »Lass uns das Kriegsbeil begraben, Anna. Wenigstens, bis wir wohlbehalten drüben angekommen sind. Wenn du mich dann nicht mehr wiedersehen möchtest, werde ich aus deinem Leben verschwinden. Auch das verspreche ich dir.«


    Er trat einen Schritt zurück, sah ihr tief in die Augen und die passende Antwort, die sie eben noch parat hatte, war ihr entfallen.


    »Was den Platz in meinem Herzen angeht, Anna Peters, da kannst du dich anstrengen, wie du willst. Dort entkommst du mir nicht.«


    Es kam nicht oft vor, doch für einige Sekunden verschlug es ihr die Sprache. Anna verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn von oben bis unten. Die schwarzen Haare fielen ihm über die Augen, die jetzt wieder übermütig zu funkeln schienen.


    »Das werden wir ja sehen, Alex.« Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. »Bis wir drüben sind.«


    Seine Mundwinkel zuckten, als er ihre Hand ergriff. »Bis wir drüben sind, Anna.«
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    Aufbrechen

  


  
    


    


    


    Immer wieder suchte Anna das dichte Unterholz nach den leuchtenden Augen des Fenris ab. Bislang waren sie problemlos vorangekommen. Boris schritt erhobenen Hauptes voran, neben ihm ein mindestens ebenso großer, kahlköpfiger Riese. Schnellen Schrittes marschierten die beiden Krieger Seite an Seite, an ihren Gürteln hingen riesige Schwerter. Zudem hatten sie Pfeil und Bogen geschultert und erhellten mit ihren Fackeln den Weg. Das schwache Licht hüpfte bei jedem Schritt leicht auf und ab. Erin lief an Annas Seite, gefolgt von Noah, Edmund und Alexander. Drei weitere Krieger bildeten die Nachhut.

  


  
    »Jeder kann die Fackeln sehen, Erin.«


    Nicht zum ersten Mal beschwerte sich Anna flüsternd bei ihrer Freundin und stets erhielt sie die gleiche Antwort.


    »Wir brauchen Feuer, um den Fenris abzuwehren.«


    Wieder jagte Annas Blick suchend ins Unterholz. Musste sie ihr Weg ausgerechnet wieder durch einen Wald führen? Doch der dichte Baumwuchs erstreckte sich angeblich bis zum Ufer des Sappirus Sees. Erin folgte Annas Blick und griff nach ihrer Hand.


    »Er wird uns nicht angreifen, Anna. Wir sind zu viele. Die Krieger meines Vaters würden ihn spielend vertreiben. Er zieht wehrlose Opfer vor. Hab keine Angst.«


    Erin hatte gut reden. Wenn sie ehrlich war, hatte sich die Grenze zwischen Angst und Panik bereits beim Aufbruch aufgelöst. Bridget zauberte auf die Schnelle noch ein wahres Festessen und gemeinsam speisten, tranken und redeten sie. Doch so viele Fragen blieben unbeantwortet. Es war zum Verzweifeln. Sie wusste, dass die beiden Geschwister gemeinsam mit den Kriegern zurückkehren würden, während Edmund sie durch die Passage begleiten sollte. Oskar war bei Nico geblieben. Alexanders zottliger Freund bedeutete ein unüberschaubares Risiko, das sie nicht eingehen konnten. Außerdem war es ein Abschied auf Zeit. Alexander würde, wenn der Rest der neunzig Tage verstrichen war, nach Silvanubis zurückkehren. Anna seufzte. Wenn alles gut ging, würde sie heute Abend in ihrem eigenen Bett hinter dem Laden einschlafen. Theoretisch hatte sie alles verstanden. Wie sie die Passage finden wollten, wo sie wieder hinauskamen. Sie kannte die Stelle genau. Der Mondsee, so hieß sein Zwilling in der alten Welt, lag am anderen Ende der Stadt. Ein friedliches Fleckchen, von Krieg und Bomben unversehrt. Wie sie sicher durch die Passage gelangen würden, blieb ihr allerdings ein Rätsel. An all die möglichen Hindernisse, Gefahren und Schwierigkeiten wollte sie lieber nicht denken, von dem scheußlichen Nebel ganz zu schweigen.


    Der Abschied von Richard und Bridget gestaltete sich mehr als flüchtig. Sie umarmten sich kurz und Bridget hatte sie mit einem hastigen »Bis bald« geradezu zur Tür hinausgeschubst. Es war das erste Mal, dass Anna die Fröhlichkeit ihrer tatkräftigen, mütterlichen Freundin aufgesetzt erschien. Entschieden schob sie den Gedanken beiseite. Heute Abend würde sie zu Hause sein, nach Peter suchen und morgen Bauer Carlson das versprochene Spielzeug bringen. Ob es bereits neblig war unten am See? Ob Kyra dort auf sie wartete? Sie trat nach einem abgebrochenen Ast und fluchte leise.


    »Tief durchatmen, Anna. Der Ast kann nichts dafür. Außerdem bist du ja bald wieder hier.«


    Ein Grinsen quälte sich über Annas Gesicht. Das heitere, unbekümmerte Naturell hatte Erin ganz eindeutig von ihrer Mutter geerbt. Ihre Fröhlichkeit war selbst jetzt nicht aufgesetzt.


    »Und? Geht es dir jetzt besser?«


    Nun musste Anna wirklich lachen. »Nein, jetzt tut mir mein Zeh weh. Vielleicht hätte ich besser nach Alexander getreten.«


    Erin stutzte und seufzte. »Ich dachte, ihr hättet euch vertragen. Was ist nur los mit euch beiden?« Sie drehte sich um. Die drei Männer waren ein wenig zurückgefallen.


    »Nichts ist los, Erin. Gar nichts.«


    Erin nickte ein wenig zu verständnisvoll. »Wenn du meinst, Anna. Mir kannst du nichts vormachen. Gib doch zu, dass du ihn magst. Und er dich. Ist doch ganz einfach.«


    Anna biss sich auf die Unterlippe. Von wegen einfach und sie mochte ihn nicht, überhaupt nicht. Gewitterwolken zogen vor ihrer gerunzelten Stirn auf, doch Erin machte eine beschwichtigende Geste und hob gleichmütig die Schultern.


    »Schon gut, Anna. Er mag dich auf jeden Fall, so viel steht fest.« Einen Atemzug lang schwieg Erin, nur um im nächsten Moment eine weitere unangenehme Frage über ihre vorwitzigen Lippen schlüpfen zu lassen. »Und? Hast du dich schon entschieden? Kommst du zurück?«


    Anna warf ihrer Freundin einen vernichtenden Blick zu.


    »Ich dachte, ich habe noch ein wenig Zeit diese Entscheidung, allein übrigens, zu fällen. Aber um deine Neugier zumindest für jetzt zu befriedigen. Nein, ich habe mich noch nicht entschieden. Ich gebe jedoch zu, die Abreise fällt mir schwerer, als ich angenommen habe.«


    Erin lachte triumphierend, als der kahlköpfige Riese an Boris’ Seite plötzlich strauchelte und zu Boden fiel. Anna erstarrte. Ein Pfeil steckte oberhalb des Kniegelenks in seinem Oberschenkel. Fluchend versuchte er aufzustehen, als sich ein weiterer Pfeil aus der Dunkelheit löste und lautlos federnd neben Edmund in einem Baumstamm stecken blieb. Mit einem Satz war Boris im Unterholz verschwunden. Erin schob Anna in den Schatten einer mächtigen Eiche, griff nach der Fackel, die zischend im Unterholz gelandet war, und sprang hinter Boris her. Furcht erfasste Anna. Entsetzt drückte sie sich an den rauen Baumstamm und schloss die Augen.


    »Hab keine Angst«, flüsterte Alexander, während er nach ihrer Hand griff. Das hatte er vor nicht allzu langer Zeit schon mal zu ihr gesagt. Für einen winzigen Moment war sie dankbar für seine Nähe. Noch ein Pfeil surrte an ihnen vorbei, doch auch dieser verfehlte sein Ziel und verschwand hinter ihnen in der Dunkelheit. Anna zitterte. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Wenn es nur nicht so finster wäre. Sie wagte es nicht, an dem dicken Baumstamm vorbeizuschielen. Es schien ein kurzes Handgemenge zu geben, doch außer einem gelegentlichen Keuchen und einigen unterdrückten Flüchen war nichts zu hören.


    »Alles in Ordnung, Julius?« Das war Erins Stimme. Nun wagte Anna doch einen kurzen Blick am Stamm der Eiche vorbei. Die junge Najadin rammte die Fackel in den Boden und kniete neben dem verletzten Krieger.


    »Halt still.« Mit einem Ruck zog sie den Pfeil aus dem Bein. »Hast Glück gehabt.« Sie zog ein Tuch aus ihrer Hosentasche und presste es auf die Wunde. »Fest draufdrücken. Die Wunde ist nicht tief.« Sie erhob sich und winkte Anna zu. »Kommt nur. Die Gefahr ist vorüber. Wir haben sie.«


    Anna tauschte einen überraschten Blick mit Alexander und zog ihre Hand fort. Sie brauchte keinen Ritter an ihrer Seite. Hastig trat sie zu Erin. Der kahlköpfige Krieger saß zu ihren Füßen, band sich das Tuch ums Bein und schimpfte leise vor sich hin. Nicht viel später traten Schatten zwischen den Bäumen hervor. Noah trieb zwei kleine, mit Schwertern und Pfeilen bewaffnete Gestalten vor sich her. Zwerge. Anna schüttelte den Kopf. Lächerlich, diese kleinen Wichte machten nun wirklich keinen besonders furchterregenden Eindruck. Doch dann fielen ihr Erins Worte ein, als sie das erste Mal von Zwergen berichtet hatte. Es war der Abend gewesen, an dem sie Edmund kennengelernt hatte. Halte dich von ihnen fern. Sie sind hinterhältig, habgierig und gefährlich. Noah schien ausnahmsweise mit seiner Schwester übereinzustimmen. Er packte sein Schwert und baute sich vor den Zwergen auf. Wortlos legten die zwei Gestalten Pfeile und Schwerter vor ihm auf den Boden. Ein knappes Nicken genügte und Boris band den beiden die Arme auf den Rücken. Noah betrachtete die Gefangenen kühl, ließ sie nicht einen Moment aus den Augen. Anna runzelte die Stirn, von wegen gefährlich. Dass sich Noah nicht dumm vorkam.


    »Ich höre«, tönte sein tiefer Bass, ruhig und bedrohlich. Einer der beiden räusperte sich und Anna reckte ihren Hals, um besser sehen zu können.


    »Sei gegrüßt, Noah.«


    Anna stutzte und seufzte tief. Hier kannte wirklich jeder jeden.


    »Was soll der unfreundliche Empfang? Du weißt doch genau, dass wir uns hier im Wald aufhalten.«


    Noah hob eine Braue und musterte den Zwerg abschätzig. Anna hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Klein, alt, gebückt, mit langem Bart und Zipfelmütze vielleicht. Diese beiden Männer allerdings hatten mit ihrer Vorstellung nichts als die Größe gemein. Sie waren sicherlich nicht größer als ein Meter, doch weder alt noch liefen sie gebückt, hatten keine langen Bärte oder trugen Zipfelmützen. Wie viele andere hier kleideten sie sich in unverwüstliche Lederhosen und baumwollene Oberteile. Und obwohl die Männer klein waren, wirkten sie wohl proportioniert, muskulös und kräftig. Sie waren recht jung und wirklich nicht abstoßend oder gar hässlich, im Gegenteil. Außerdem schienen sie nicht die Spur von Angst vor Noah zu haben, der offensichtlich nicht vorhatte, sein Schwert zur Seite zu legen.


    »Natürlich weiß ich, dass ich euch Gesindel hier finden würde, Arved. Fast bin ich enttäuscht, dass ich nicht direkt am Waldrand über euch gestolpert bin.«


    Er hob langsam sein Schwert und setzte es dem Zwerg an den Hals. Ein Schweißtropfen löste sich von dessen Stirn und lief ihm in die Augen. Der kleine Mann blinzelte.


    »Und jetzt noch einmal, Arved, ich höre.«


    Der Gefangene schluckte und Anna hielt die Luft an. So kannte sie Noah gar nicht. Was war nur mit dem friedfertigen, gutmütigen Rotschopf los? Konnte es sein, dass sie die Zwerge tatsächlich unterschätzte?


    »Wirklich?« Arved schluckte nochmals. Anna war beeindruckt. Sollte er tatsächlich Angst haben, so gelang es ihm spielend, das zu verbergen. »Was möchtest du denn wissen, Noah? Dass Kyra uns beauftragt hat, die Passagen im Auge zu behalten? Damit musstest selbst du rechnen. Und dass euer Auftauchen hier im Wald nicht unbemerkt bleiben würde, ebenfalls.«


    Noah riss den Zwerg unsanft auf die Füße. »Ist sie hier?«


    Arved lächelte, doch hinter den freundlichen Augen glommen Kälte und Berechnung. Anna fröstelte. Das Hämmern ihres Herzens dröhnte in ihren Ohren.


    »Was glaubst du denn, Noah?«


    Plötzlich verlor der sonst so besonnene Najade seine Beherrschung. Noahs Schwert fiel zu Boden und seine Faust landete in Arveds Magen. Dieser ging mit einem überraschten Stöhnen in die Knie, doch Noah hatte ihn bereits wieder hochgerissen, vergeblich bemüht, seine Faust zu lösen.


    »Du glaubst doch nicht im Ernst«, keuchte der blonde Zwerg, »dass ich dir das verrate, mein Freund. Schlag mich ruhig, solange du willst, Noah, niemals werde ich den Zorn der Magierin auf mich ziehen. Doch sie würde sich sicherlich fürchterlich freuen, dich wiederzusehen.«


    Erin legte ihre schmale Hand auf Noahs massige Schulter. »Lass dich nicht provozieren, Bruder.« Sie war an seine Seite getreten, hatte sein Schwert aufgehoben und es ihm zurückgegeben.


    Die Geschwister schienen die Rollen getauscht zu haben. Die impulsive Schwester hatte für einen Moment die Position ihres besonnenen Bruders übernommen. »Wir lassen sie hier in Boris’ Obhut und sammeln sie gemeinsam mit Julius auf dem Rückweg wieder ein. Wer weiß, vielleicht können wir sie ja zu Hause überreden, uns zu verraten, wo sich die Magierin befindet.«


    Boris zog einen schmalen Dolch aus seinem Ärmel, ließ sich zwischen den Zwergen auf dem Boden nieder und blitzte Arved drohend an.


    »Auf jeden Fall müssen wir uns beeilen.« Erin schnitt eine finstere Grimasse. »In weniger als einer Stunde sollten wir die Passage erreicht haben. Und mit etwas Glück können wir Anna, Alex und Ed so viel Rückendeckung geben, dass sie sie unversehrt betreten können. Sind sie erst fort, dann wird auch Kyra verschwinden.«

  


  
    Kapitel 19

  


  
    Sappirus

  


  
    


    


    


    Es dämmerte, der blassblaue Himmel schmiegte sich sanft an das dunkle Wasser des Sees. Hier war der Wald zu Ende. Edmund hatte recht gehabt, er reichte bis ans Wasser. Annas Mund war staubtrocken, vergeblich versuchte sie, zu schlucken. Sie hatten die Passage erreicht. Boris war mit den Zwergen und dem verletzten Krieger zurückgeblieben und den Rest des Weges hatten sie ohne weitere Zwischenfälle gemeistert. Schwarz und bedrohlich lag der Sappirus See vor ihnen. Die übrigen drei Krieger standen ein wenig abseits, warteten auf Anweisungen. Niemand sprach ein Wort, bis Noah schließlich das ungemütliche Schweigen brach. Er atmete tief durch.

  


  
    »Da wären wir. Beeilt euch.«


    Er klopfte Edmund kurz auf die Schulter, drückte Anna und Alexander die Hand. Erin wollte es nicht ganz gelingen, das leise Schluchzen zu unterdrücken. Unter Tränen umarmte sie erst Alexander und dann Anna. Edmund drückte sie einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.


    »Sieh zu, dass du die beiden gut hin- und zurückbringst. Denk dran, Naomi zählt auf dich. Und jetzt geht endlich.« Sie versetzte Anna einen derben Stoß in den Rücken, der sie geradewegs ins Wasser stolpern ließ. Auch Edmund und Alexander fanden sich taumelnd an ihrer Seite ein. Anna blickte zurück, doch Erin war verschwunden, mit dem Wald verschmolzen. Sie drehte sich um und hielt den Atem an. Der Himmel brannte! Die aufgehende Sonne tauchte den Pinsel tief in den Farbkasten. Feuerrote Wolken wanderten über den purpurnen Horizont. Es würde ein wunderschöner Tag werden. Sie ließ die kühle Morgenluft in rauen Mengen durch ihre Lungen fließen, rein und unverbraucht. Hätte es nicht wenigstens regnen können? Als hätte der Phönix persönlich dafür gesorgt, die herbe Schönheit Silvanubis’ tief in ihr Gedächtnis einzubrennen. Für einen Moment schloss Anna die Augen, holte noch einmal tief Luft und griff dann entschlossen nach Edmunds und Alexanders Händen. Sie warf einen letzten Blick auf das beeindruckende Farbspiel über ihr und tat zögernd einen Schritt nach vorn. Das Wasser war seicht und überraschend warm. Nicht einmal knöcheltief schwappte es sacht über ihre Füße. Noch konnte sie den sandigen Boden erkennen. Ein paar Algen rankten durch das kristallklare Nass. Ein eisiger Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Nun würde es nicht mehr lange dauern. Vorsichtig sah sie sich um. Weder Kyra noch der Wolf waren zu sehen. Bis auf die Zwerge hatte niemand versucht, sich ihnen in den Weg zu stellen. Entweder rechnete Kyra tatsächlich nicht mit ihrem schnellen Handeln oder sie hatten großes Glück.


    Dünne Nebelschwaden sammelten sich in der Mitte des Sees. Ihr stockte der Atem. Langsam und bedrohlich waberte die weiße Wolke über das spiegelglatte Wasser. Näher, immer näher. Sie fror erbärmlich. Beinahe unmerklich erreichte der Nebel das Ufer, kroch an ihr empor. Wie eine eiserne Klaue legte er sich um ihr Herz. Alexanders Hand verstärkte den Druck.


    »Ich bin bei dir«, flüsterte er. Seine Worte waren seltsam gedämpft. Sie hatte Mühe ihn zu verstehen. Auch Edmund packte fester zu.


    »Nicht loslassen, Anna, nicht bis wir drüben sind.«


    Sie dachte an die Menschen, die sie zurückließ. Ob sie sie jemals wiedersehen würde?


    Das Wasser umspülte inzwischen ihre Waden. Sie spürte es kaum. Je dichter der weiße Schleier, umso schwerer fiel Anna das Atmen, doch Alexanders Hand hielt ihre Linke fest und warm umschlossen. Zuversichtlich watete er an ihrer Seite durch das Wasser, das sich irgendwo unter den Nebelschwaden befinden musste. Edmunds Hand war kälter, doch auch er bewegte sich ohne Zögern vorwärts. Beide Männer schienen nicht einen Moment daran zu zweifeln, dass sie sich auf die richtige Stelle zubewegten, der Passage entgegenliefen. Oder waren sie bereits drinnen, irgendwo zwischen hier und dort? Anna wusste es nicht. Hin und wieder versuchte sie, sich den Phönix ins Gedächtnis zu rufen, doch außer der weißen Wand sah sie nichts. Der Nebel war inzwischen so dicht, dass sie nicht einmal die Hand vor Augen hätte sehen können, wenn sie eine freigehabt hätte. Wie konnte sich Edmund so sicher sein und worauf hatte sie sich hier nur eingelassen? Einer bleichen Schlange gleich kroch der Nebel an ihr hoch, umschlang ihren Brustkorb. Anna keuchte. Das Wasser hatte ihre Knie erreicht. Umkehren, zurück zu den anderen, nur fort von hier. Sie stemmte ihre Füße in den schlammigen Boden, doch Alexanders Hand war stärker, zog sie hinter sich her. Die Schlange legte sich um ihren Hals, würgte sie. Anna schossen die Tränen in die Augen. Hustend versuchte sie, einzuatmen. Vergeblich. Luft, sie brauchte Luft. Kein Hauch war zu spüren. Totale Stille, Vakuum, absolute Leere. Dort! Etwas Rotes, Leuchtendes schien sich hinter der Nebelwand auf und ab zu bewegen, zu schweben, zu fliegen. Der Phönix? War er doch hier? Ihre Beine trugen sie nicht mehr. Das Wasser lief ihr gurgelnd in die Ohren. Prustend gelang es ihr, sich hochzustemmen. Sie griff fester zu, Edmunds Hand hielt ihre Rechte und Alexanders ihre Linke. Vorwärts, immer weiter. Plötzlich spürte sie einen leichten Ruck an ihrer linken Hand. Falsch, das war die falsche Richtung, Alexander. Edmund machte einen Schritt nach vorn und Alexander … Alexander bewegte sich nach hinten, wurde nach hinten gerissen. Ihre Hand krallte sich in seine. Falsche Richtung, Alex! Sie hörte ihn rufen, konnte ihn nicht verstehen. Einen Schritt noch, Alexander. Noch ein Ruck, Edmund riss sie in die eine, Alexander in die andere Richtung. Du hast es versprochen, Alex. Ich bin bei dir … Alexanders Hand öffnete sich, entglitt, verschwand.

  


  
    Kapitel 20

  


  
    Ankommen

  


  
    


    


    


    Die zarten Knospen hatten sich zu hellgrünen Blättern entfaltet. In den vergangenen drei Wochen war der Wald erwachsen geworden, noch lange nicht so vollkommen wie sein Zwilling in Silvanubis, doch das Maigrün zierte die Pflanzen geradezu prahlerisch. Mit geschlossenen Augen ließ sie den süßlichen Duft an sich vorüberziehen. Anna rieb sich kräftig durchs Gesicht und grub ihre Hände in den kühlen Waldboden. Obwohl der Nebel fort und die Luft rein und würzig war, fühlte sie sich ein wenig benommen und schwindlig. Sie hatte es geschafft und sich im feuchten Laub wiedergefunden. Beinahe empfand sie so etwas wie Stolz. Es war ihr gelungen, die Passage zu durchschreiten und Silvanubis hinter sich zu lassen. Müde lehnte sie sich an einen glatten, warmen Baumstamm und atmete tief durch. Der Nebel hatte sich genau in dem Moment aufgelöst, als gelbe Blitze vor ihren Augen zu tanzen begannen, als alle Luft verbraucht war. Hin und wieder hatte sie einen schwachen roten Schatten inmitten der weißen Wolke erblickt, meinte hinter der Nebelwand etwas auf- und abfliegen zu sehen. Doch niemals war es nahe genug gewesen, als dass sie es genau hätte erkennen können. Wenn es der Phönix gewesen war, der versucht hatte, sie hinüberzugeleiten, so war es ihm nicht gelungen, sich durch den weißen Schleier zu ihr hindurchzuschieben. Oder sie sich zu ihm. Nie und nimmer wäre sie allein und ohne Hilfe wieder hier gelandet. Aber egal, Edmund und Alexander hatten sie ebenso sicher hierher geführt. Nun würde sie nach Hause gehen. Mindestens zwei Monate würde sie hierbleiben müssen. Zeit genug, sich zu überlegen, ob sie zu ihren neuen Freunden zurückkehren, alles zurücklassen und in Silvanubis ein neues Leben beginnen wollte. Nach Hause. Sie hämmerte sich die Worte wieder und wieder in den Kopf. Vielleicht wartete Peter ja dort auf sie. Nach Hause. Warum nur hatten die Worte einen derart faden Beigeschmack? Anna seufzte. Seit der Bombennacht gab es so etwas nicht mehr. Alexander konnte sich auf den Heimweg machen, seiner Mutter und Schwester die Sorge um ihn nehmen, und Edmund konnte sich dann entscheiden, wo er solange wohnen wollte, bis er zumindest Alexander wieder zurückbegleiten würde.

  


  
    Alexander … Ein ungutes Gefühl nistete sich in ihrem Magen ein, irgendetwas stimmte nicht. Als der Nebel am dichtesten war, wollte er plötzlich nicht mehr weiter. Sie hatte seine Hand nicht loslassen wollen, hatte versucht ihn hinter sich herzuziehen, vergeblich. Keinen Schritt wollte er mehr nach vorn setzen. Schließlich hatte sie seine Hand verloren. Wie ein Blitz traf sie die Erkenntnis. Es war allein Edmund, der sie hinübergeführt hatte. Hinübergezogen hatte. Ihr war noch immer kalt und sie war nass. Klitschnass. Der See, das Wasser … Anna sah sich um. Zwischen den Bäumen schimmerte türkisblaues Wasser. Sie drehte den Kopf von links nach rechts, von Alexander war weit und breit keine Spur zu sehen. Anna zwang sich, langsam ein- und auszuatmen und die aufkeimende Panik hinunterzuwürgen.


    Sie blickte über ihre Schulter. Edmund! Gott sei Dank! Schräg hinter ihr hockte er auf dem Boden und beugte sich über eine leblose Gestalt, schüttelte sie kräftig. Alexander! Vielleicht hatte sie ihn doch nicht verloren. Mit Mühe gelang es ihr, sich in die Höhe zu stemmen. Zumindest war sie bei Bewusstsein. Auch dieses Mal hatte ihr der Nebel zugesetzt. Sie zwang sich, die Augen offen zu halten und stakste in Edmunds Richtung. Sein dunkelbrauner Schopf klebte ihm nass im Gesicht, verbarg seine Gesichtszüge, doch Anna hörte, wie er auf die leblose Gestalt einredete. Sie stutzte. Das war nicht Alexander, sondern eine zierliche Gestalt mit kurzen blonden Haaren. Wie war das möglich? Vielleicht hatte der verfluchte Nebel in ihrem Kopf doch mehr durcheinandergebracht, als sie angenommen hatte. Nein, sie war zwar erschöpft und müde, aber zweifelsohne Herr ihrer Sinne, stand mit beiden Beinen mehr oder weniger fest auf dem Boden, in einem veränderten Wald, in einer anderen Welt. Sie wusste genau, wo sie sich befand. Hinter ihr plätscherte das Wasser des Mondsees sanft im Wind. Eine halbe Stunde aus dem Wald hinaus und dann eine weitere halbe Stunde durch die Stadt bis zum Sonneneck. Nach Hause … Mit einem tiefen Seufzer sank sie neben Edmund auf den Boden. Die wenigen Schritte hatten sie furchtbar angestrengt. Wie in aller Welt sollten sie ihre Beine bis zum Laden tragen? Edmund kniete neben ihr, Erins Kopf in seinem Schoß. Er nickte Anna kurz zu, richtete seine Aufmerksamkeit aber sofort wieder auf die Person vor ihm. Sacht tätschelte er ihre Wangen und Anna fühlte sich auf groteske Weise an ihren ersten Grenzübertritt erinnert. Vor gut drei Wochen war es Alexander, der ebenso versucht hatte, sie aufzuwecken.


    »So geht das nicht, Ed«, krächzte sie. »Du musst schon ein wenig kräftiger zupacken.«


    Sie kniff Erin fest in den Arm, die dieses mit einem mürrischen Stöhnen quittierte, ihre Augen aber immerhin einen Spaltbreit öffnete. Edmund stieß einen erleichterten Seufzer aus.


    »Erin, was hast du hier verloren?« Seine Stimme bebte vor Zorn. Doch Naomis kleine Schwester hatte ihre Augen bereits wieder geschlossen. Nun war es Edmund, der ihr energisch auf die Wange schlug. »Wach auf, verdammt noch mal!«


    Erins Lider flatterten, doch nun öffnete sie die Augen ganz. »Müde … lass mich schlafen, Ed.«


    »Kommt nicht infrage, Kleines. Was zum Teufel machst du hier? Wie bist du hergekommen?«


    Über Erins schmales Gesicht huschte ein verschmitztes Grinsen. »Ich wollte auch mal hinüber«, antwortete sie schwach. Das Reden fiel ihr schwer, doch Edmunds Mitleid für die vorwitzige Schwester seiner Freundin hielt sich in Grenzen.


    »Was soll das heißen, Erin? Du wolltest auch mal hinüber. Bist du noch ganz bei Trost? Du weißt genau, wie gefährlich das ist. Anna und Alexander hatten keine andere Wahl, doch du …« Edmund ballte seine Hände zu Fäusten, es fiel ihm sichtlich schwer, sich zu beherrschen und so überraschte es Anna nicht, als er Erin unsanft an den Schultern packte, sie aufrichtete und gegen einen Baumstamm lehnte.


    »Nicht nur, dass du dein eigenes Leben riskiert hast«, presste er hervor, »du wirst drüben gebraucht, verdammt noch mal. Gerade jetzt.« Sein Gesicht war zorngerötet und nun schlug Erin betreten die Augen nieder, doch Edmund packte sie erneut grob am Arm.


    »Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen, Erin. Jetzt wird nicht geschlafen. Wie hast du das nur angestellt?«


    Wieder stahl sich ein Grinsen über ihr Gesicht. »War ganz einfach«, erklärte sie bescheiden. »Ich bin euch gefolgt, und als ich nichts mehr sehen konnte, bin ich einfach dorthin, wo der Nebel am dichtesten war. Ich konnte nicht mehr atmen und bin gefallen. Dabei hab ich wohl dein Hosenbein erwischt, Schwager, und schon bin ich hier«, fügte sie nicht ohne Stolz hinzu. Beifall heischend blickte sie von Anna zu Edmund.


    Der junge Okeanid schnaubte. »Glückwunsch, Erin, und von wegen Schwager. So weit sind wir noch nicht.«


    Erin überhörte den scharfen Ton seiner Stimme. »Wo ist denn Alex?«, fragte sie unbekümmert.


    »Er ist nicht hier, Erin«, antwortete Edmund leise. Sein Blick ruhte auf Anna. »Irgendetwas ist schiefgegangen.«


    Anna schluckte und biss sich auf die Lippe.


    »Wie fühlst du dich?« Edmund betrachtete Anna forschend. »Es geht dir ein wenig besser als beim ersten Mal, vermute ich?« Anna nickte. »Hast du Alexanders Hand losgelassen?«, hakte Edmund nach. So sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, seine Sorge vor den beiden Frauen zu verbergen.


    Anna schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht ich. Er wollte auf einmal nicht mehr weiter. Es war, als … als würde ihn etwas zurückziehen.«


    Edmund runzelte die Stirn. »Ich glaube, er konnte nicht mehr weiter.«


    Anna schloss ihre Augen, um sich zu erinnern. »Ich habe versucht, ihn zu ziehen, doch plötzlich hat er meine Hand losgelassen. Was ist da nur geschehen?«


    Edmund strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht. Alexander ist bestimmt nicht freiwillig zurückgeblieben.«


    Erin blickte betreten zu Boden. »Hoffentlich hat Kyra …«, sagte sie, doch Edmund unterbrach sie barsch. »Daran wollen wir erst gar nicht denken. Noah ist schließlich auch noch da, vergesst das nicht.«


    Er hielt Erin seine Hand hin und nickte ihr aufmunternd zu. »Jetzt sollten wir uns auf den Weg machen. Meinst du, du kannst laufen, Erin?«


    Die junge Frau biss die Zähne zusammen und ergriff seine Hand. »Das kommt auf einen Versuch an, oder?«


    Sie ließ sich von Edmund hochziehen, doch Anna betrachtete die zierliche Frau skeptisch. Wenn sie sich nur annähernd fühlte wie sie damals, würde sie in den nächsten Stunden niemals die Kraft haben, auch nur einige Schritte zu tun, geschweige denn den Weg bis zum Sonneneck zu bewältigen. Und tatsächlich, kaum hatte Edmund Erin in die Höhe gezogen, da wurde ihr Gesicht aschfahl und sie sank leblos in sich zusammen.


    »Tja, das war wohl nichts. Da habe ich die Antwort auf meine Frage.« Edmund ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten. »Verdammt, Erin.«


    Anna stemmte sich erneut hoch und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Fluchen nutzt jetzt auch nichts. Erin wird in den nächsten Stunden nie und nimmer auch nur einige Schritte laufen können. Damit müssen wir uns wohl abfinden, denke ich.«


    Anna seufzte. Auch sie begann abzubauen, sie spürte es genau. Prüfend lugte sie durch das grüne Blätterdach, wenigstens regnete es nicht. Sie fühlte die wärmenden Strahlen der Sonne in ihrem Gesicht.


    »Ich befürchte, du musst sie tragen. Es ist nicht allzu weit bis zu meinem Haus, eine knappe Stunde vielleicht, schaffst du das?«


    Edmund grinste schief. »Ob ich das schaffe? Ich denke schon. Mir macht der Übergang zwischen hier und dort mittlerweile nichts mehr aus. Die Frage ist, schaffst du das, Anna?« Er betrachtete sie prüfend. »Ein wenig blass um die Nase bist du schon. Eigentlich bin ich überrascht, wie sicher du auf den Beinen stehst.«


    »Keine Sorge«, log sie. »Es geht schon.«


    Sie drehte dem See den Rücken zu und lief mit unsicheren Schritten voran. Edmund folgte ihr schweigend, Erin in seinen Armen. Anna war dankbar für die Stille. Sie brauchte dringend einen Moment, um ihre Gedanken zu ordnen. Vorsichtig sah sie sich um. Gott sei Dank, niemand war zu sehen. Sie hatte sich vor ihrem Aufbruch schweren Herzens von ihrer Lederhose getrennt und ihre alten Kleider angezogen. Dennoch, mit ihrer abgetragenen Jeans und dem blassroten Leinenhemd hatte sie schon früher teils neugierige, teils vorwurfsvolle Blicke auf sich gezogen. Doch Edmund und vor allem Erin, die beide mit Lederhosen bekleidet waren, Erins war zu allem Überfluss mit Fransen und Perlen verziert, passten nun wirklich nicht in das triste Bild hier. Nachdem der Krieg vorüber war, genoss sie es, sich von der Menge zu unterscheiden, forderte es geradezu heraus, aufzufallen. Doch jetzt … Auffallen war das Letzte, was sie im Augenblick wollte. Nur so schnell wie möglich nach Hause. Was auch immer das bedeutete. Für Erin würde sie schon passende Kleidung finden und Edmund könnte in eine von Peters abgetragenen Hosen passen. Außerdem war Naomis Freund nicht zum ersten Mal hier und wusste, was er tat. Ob er hier vielleicht sogar Freunde hatte? Vielleicht wussten mehr Menschen um die Existenz Silvanubis’, als sie angenommen hatte. Kannte er ihre Stadt? Vielleicht war sie ihm sogar schon einmal begegnet. In Annas Kopf begann es zu kreisen. Das Bild, das sie sich so schön zurechtgelegt hatte, passte nicht mehr auf die Leinwand, die sie sich dafür ausgesucht hatte, war größer, unübersichtlicher geworden.


    Anna spähte durch das verzweigte Labyrinth von Bäumen und Sträuchern und atmete auf. »Hier entlang, Ed.«


    Edmund nickte stumm und verlagerte Erins Gewicht ein wenig, als Anna plötzlich stehen blieb.


    »Vielleicht … vielleicht sollten wir noch ein wenig warten. Nur ein paar Minuten.« Es kam ihr nicht richtig vor, einfach so zu verschwinden. Wer weiß, vielleicht war Alexander lediglich aufgehalten worden und tauchte jeden Moment auf. Mit einem Mal wurde ihr furchtbar schwer ums Herz. Verdammt noch mal, Alex! Anna holte tief Luft, es war zum Verzweifeln, war er bei ihr, brachte er sie an den Rand des Wahnsinns und nun, da er auf mysteriöse Art verschwunden war, sorgte sie sich um ihn, vermisste ihn sogar.


    »Er kommt nicht, Anna«, erwiderte Edmund sanft. »Lass uns gehen. Wenn wir dein Heim erreicht haben, können wir überlegen, wie es weitergehen soll. Zudem kann Erin, meine überaus neugierige, zukünftige Schwägerin, sich ausruhen. Und du auch.«


    Der belaubte Weg schlängelte sich durch das dichte Grün. War es möglich, dass die Bäume hier anders dufteten als drüben? In Silvanubis war ihr alles intensiver, reiner erschienen. Sie ärgerte sich über sich selbst. Kaum war sie wieder hier, sehnte sie sich schon zurück. Dabei hatte sie in dieser Welt ihr ganzes Leben verbracht und dort gerade mal ein paar Wochen. Etwas drückte in ihrem Magen. Heimweh? Merkwürdig, in den vergangenen Tagen waren ihre Gedanken unaufhörlich um den Zeitpunkt der Rückkehr gekreist, doch dieses Gefühl, das an ihr nagte, hatte sie nicht verspürt.


    So tief war sie in Gedanken versunken, dass sie gegen Edmund stieß, als er vor sie trat und abrupt stehen blieb. Behutsam legte er Erin zu Boden. Gleichzeitig deutete er mit dem Finger auf seinen Lippen an, sich still zu verhalten. Sie lauschte und nun hörte sie es auch. Ein Knacken, zu laut für ein Eichhörnchen oder einen Hasen. Edmund schob sie zur Seite, zog einen kleinen Dolch unter seinem Hemd hervor und war mit einem Satz im Unterholz verschwunden. Das Knacken wurde lauter, gefolgt von einem dumpfen Aufprall und einem leisen Fluch.


    »Was zum Teufel …« Alexander! Vielleicht war er doch hier? Sie folgte Edmund und blieb abrupt stehen. »Peter? Peter!« Sie traute ihren Augen nicht.


    Edmund ließ den Dolch unter seinem Hemd verschwinden und strahlte über beide Ohren. Neben ihm auf dem Boden saß kein Geringerer als ihr alter Freund, Peter Schubert. Edmund rappelte sich hoch und reichte dem alten Mann die Hände. Ohne zu zögern, ließ er sich grinsend hochziehen. Seite an Seite traten sie aus dem Gebüsch.


    »Nichts für ungut, Peter. Aber wer sich so anschleicht, der muss damit rechnen.«


    Anna stutzte. Sie blickte von einem zum anderen. Hatte Edmund Peter gerade beim Namen genannt? Ungestüm flog sie ihrem alten Freund in die Arme, Freudentränen rannen ihr über die Wangen.


    »Was machst du denn hier?«


    Peter Schubert hielt sie eine Armlänge von sich entfernt, begutachtete sie skeptisch und dann wurde sein Grinsen noch ein wenig breiter. »Glaubst du im Ernst, du könntest dich einfach so davonstehlen, Kleines?«


    Anna schniefte. »Aber woher … woher in aller Welt wusstest du, dass du mich ausgerechnet hier und vor allem jetzt finden würdest?«


    Peter legte seinen Arm um ihre bebenden Schultern und zog sie zu sich. »Ich hatte, nun ja, so ein Gefühl.« Er strich ihr fürsorglich über die nassen braunen Locken, drückte sie kurz an sich, nahm sie bei der Hand und drehte sich zu dem jungen Okeaniden um. »Ein wenig mitgenommen siehst du schon aus, Edmund. Inzwischen sollte dir das Hin- und Herwandern durch die Passagen nichts mehr ausmachen. Am Sappirus See? Wirklich?«


    Anna fuhr zusammen, versteifte sich und entzog ihrem Freund die Hand. Sie hatte sich also doch nicht verhört, die beiden Männer kannten sich! Peter nutzte diesen Moment, um Edmund fest in seine Arme zu schließen und ihm kräftig auf den Rücken zu klopfen.


    »Ein richtiger Mann bist du geworden. Wie lange ist das jetzt her?«


    Edmund schmunzelte. »So ungefähr drei Jahre, denke ich.«


    Anna trat zwischen die Männer. »Ihr … ihr kennt euch?« Und sie hatte nichts davon gewusst!


    Peter lächelte ihr besänftigend zu. »Das kann man wohl sagen, Anna. Ich kannte Ed schon, als er noch in seine Windeln geschissen hat.«


    Edmund räusperte sich verlegen, beugte sich zu Erin hinunter und hob sie vorsichtig hoch.


    Peter betrachtete die junge Frau. »Und das ist …?«


    Edmund seufzte. »Das, mein lieber Peter, ist die missratene Schwester meiner Freundin. Sie ist uns gefolgt. Da sie nicht allein die Passage durchschreiten kann und es zu allem Überfluss ihre erste Reise ist, geht es ihr dementsprechend schlecht.«


    Peter runzelte die Stirn. »Brauchst du Hilfe?«


    Edmund schüttelte den Kopf. »Es geht schon. Aber du kannst vielleicht Anna unter die Arme greifen. Auch sie hat sich von mir führen lassen müssen, hat keine magische Kreatur, die sie hinüberbegleitet. Noch nicht«, fügte er hinzu. »Du weißt ja, es wird jedes Mal ein wenig leichter, selbst wenn man keine richtige Verbindung hat. Anna behauptet zwar, sie sei wohlauf und es ginge ihr blendend, doch wenn ich sie mir richtig ansehe …«


    Anna räusperte sich. »Ja, Edmund, was dann?«


    »Ist okay, Anna, nichts für ungut. Hak dich einfach bei Peter ein. Dass ihr euch kennt, wer hätte das gedacht.«


    In Annas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Dass sie sich kannten! Die Frage war doch eher, wie konnte es sein, dass Peter Edmund kannte, und das offensichtlich schon seit Jahren. Warum hatte ihr Peter diese Kleinigkeit verschwiegen, ihr nie von Silvanubis berichtet? Spätestens als sie ihm von dem Phönix erzählt hatte, hätte er etwas sagen müssen. In ihr brodelte es, und als Peter ihr ritterlich seinen Arm anbot, ließ sie ihn verdutzt stehen.


    »Vielen Dank, ich brauche keine Hilfe. Können wir?«


    Peter hob die buschigen grauen Brauen und legte seine Stirn in Falten. »Was ist denn, Kleines, freust du dich denn nicht, den guten alten Onkel Schubert wiederzusehen?«


    Ohne ihm zu antworten, setzte Anna den Weg fort und folgte dem schmalen Pfad, der sie aus dem Wald hinausführte.

  


  
    


    Da war sie wieder, die graue Stadt. Für einen Sekundenbruchteil sah sie den leuchtenden Morgenhimmel Silvanubis’ vor sich. Die Sonne war inzwischen verschwunden, der Himmel nicht mehr wolkenlos. Blass begrüßte er Anna, als sie den Wald hinter sich ließen. In der Ferne sammelten sich dunkle Gewitterwolken. Vereinzelte, dicke Regentropfen fielen auf sie nieder und dann öffnete der Himmel seine Schleusen. Unbarmherzig trieb ihnen der Wind den Regen ins Gesicht. Jemand schien ihr in aller Eile eine Entscheidung abnehmen zu wollen. Hier mochte sie nicht bleiben, und wenn sie ehrlich war, verstand sie Peter nicht. Wie hatte er es hier aushalten können, wenn es die Möglichkeit gab, dieser grauen Traurigkeit schon vor Jahren den Rücken zu kehren? Er hätte dem elenden Krieg entfliehen können! Sie sah sich um. Die Ruinen hatten sich ebenso wenig verändert wie die Schlangen vor den Geschäften. Inzwischen goss es in Strömen. Annas Haare klebten an ihrem Gesicht und sie zitterte.

  


  
    Peter schleuste sie durch schmale Gassen und Nebenstraßen. Obwohl sie Menschen möglichst mieden, waren sie dennoch den neugierigen Blicken derjenigen ausgesetzt, die sich trotz des Unwetters hinauswagten. Besonders Edmund und Erin, die nach wie vor leblos in seinen starken Armen hing, wurden hemmungslos angestarrt. Es war nicht mehr weit bis zum Sonneneck, und das war gut so. Annas Kräfte verließen sie mit jedem Schritt ein wenig mehr, zweimal war sie schon gestolpert. Beim dritten Mal ignorierte Peter ihren Widerstand und legte seinen Arm stützend um ihre Taille. Nun schob sie ihn nicht fort. Inzwischen zitterte sie so stark, dass sie selbst mit Peters Hilfe kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Ihre Zähne schlugen laut aufeinander, als Edmund zu ihnen aufschloss.


    »Ist es noch weit?«, erkundigte er sich besorgt bei Peter, der stumm den Kopf schüttelte.


    »Wir sind gleich da. Anna, willst du eine Pause einlegen?«


    »Ne…in.« Nur mit Mühe presste sie das Wort durch ihre klappernden Zähne.


    Peter richtete seinen Blick gen Himmel. »Wenigstens hat es aufgehört zu regnen.«


    Anna zuckte mit den Schultern. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. Sie war nass bis auf die Knochen. Ob es nun weiterregnete oder nicht, machte keinen Unterschied. Doch plötzlich schob sich die Sonne zwischen den Wolken hindurch und ein Regenbogen spannte sich über die nassen Dächer der Stadt. Wie eine golden schimmernde Glocke, die sacht über ihnen hin und her pendelte, hob sich Dunst zwischen den Gassen. Anna grinste. Das konnte doch nur ein Scherz sein, warum blieb es nicht einfach grau in grau?


    »Da wären wir, Kleines. Du hast es geschafft.« Peter schloss die Tür zum Sonneneck auf, und noch während er Anna hineinhalf, begann der Regenbogen über ihnen zu leuchten.

  


  
    Kapitel 21

  


  
    Vergebung

  


  
    


    


    


    Nichts als Asche blieb zurück. Stille breitete sich aus über den Ruinen und die Nachtschwärze kroch an den Mauern empor. Der Himmel leuchtete, unzählige Sterne schmückten das Firmament und in der Ferne schimmerte es rot-golden. Doch die Trümmer blieben dunkel, staubig, bis es hinter einem zerborstenen Fenster zu flimmern begann. Wie eine Kerze, deren Flamme im Wind unstet flackerte. Ein Windstoß und das Licht würde verglimmen. Ein sanfter Hauch, Finsternis …


    


    Anna öffnete die Augen.

  


  
    »Es ist gut, Anna. Du hast geträumt …«


    Peters Stimme war sanft und beruhigend. Seine warme Hand lag entspannt auf ihrem Unterarm. Ihr Gesicht fühlte sich seltsam taub und blutleer an. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und blinzelte. Die Flamme der dicken, runden Kerze auf dem Tisch brannte stetig, ohne zu flimmern, spendete ein behagliches Licht. Peter? Sie rieb sich mit dem Mittelfinger über den Nasenrücken, um die aufkeimenden Kopfschmerzen zu vertreiben. Es dauerte einige Minuten, bis es ihr gelang, sich zu orientieren und ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte Silvanubis verlassen, Alexander verloren und dafür Erin gefunden. Unterwegs begegnete ihnen Peter und ein fürchterlicher Regen ging nieder. Und nun? Sie sah sich um. Zugedeckt mit der kratzigen Wolldecke lag sie in ihrem eigenen, harten Bett, in dem kleinen Zimmer hinter dem Spielzeugladen, auf dem dünnen Kissen. Nicht in dem weichen Bett mit der kuschligen Daunendecke in einem von Richards und Bridgets zahlreichen Gästezimmern. Sie war zu Hause und sie fühlte sich hundeelend und erschöpft. Das müde Lächeln misslang, doch Peters Hand lag nach wie vor warm und tröstend auf ihrem Arm. Er betrachtete sie eine Weile nachdenklich, nahm schließlich die Kerze in die Hand und erhob sich langsam. Seufzend warf er einige Stücke Holz in den weißen Herd und setzte einen Topf mit Wasser auf.


    »Warte noch«, protestierte sie schwach, doch Peter hatte bereits ein kleines Feuer entfacht. Annas Blick wanderte zu dem beschlagenen Fenster. Über den Dächern leuchtete es Himbeerrot. »Nicht mehr lange, dann ist es hell. Wir … ich sollte das Holz sparen«, murmelte sie schläfrig.


    Peter lächelte nachsichtig. »Keine Sorge, mein Kind. Ich habe mir erlaubt, deinen Holzvorrat ein wenig aufzustocken. Du hast fürs Erste genug.« Sein Kopf neigte sich zur Seite, kritisch begutachtete er seinen Schützling. »Wie wär‘s mit einem starken Kaffee?«


    Anna hob eine Braue.


    »Auch darum musst du dich nicht sorgen, ich habe mir außerdem erlaubt in deiner … ähm … Abwesenheit, die Schränke ein wenig aufzufüllen. Violabeersaft wäre jetzt zwar besser, aber damit kann ich leider nicht dienen.«


    Nun fiel Anna auch diese Kleinigkeit wieder ein. Peter kannte Silvanubis, Edmund, Violabeeren … Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Zu schnell. Das Licht der Kerze fing an, vor ihren Augen auf und ab zu tanzen. Mit einem Satz war Peter an ihrer Seite und griff ihr stützend unter den Arm.


    »Langsam, Anna. Ein bisschen Zeit brauchst du schon, um dich von deiner Reise zu erholen.«


    Das Schwindelgefühl ebbte ab und Anna schob langsam Peters Hand zur Seite.


    »Ich weiß, Peter. Es hat ziemlich lange gedauert das letzte Mal. Verglichen damit geht es mir jetzt blendend.« Sie hielt inne und sah ihren Freund lange und prüfend an. »Warum hast du mir das verschwiegen? Du bist dort gewesen. Warum in aller Welt bist du nicht geblieben?«


    Peter schmunzelte. »Du hast dich jedenfalls in den vergangenen Wochen nicht verändert, Kleines. Immer mit der Tür ins Haus und so lange fragen, bis auch das letzte Rätsel gelöst ist.«


    Als aus dem Topf dampfende Wölkchen emporstiegen, kramte Peter die alte, geblümte Kaffeekanne ihrer Eltern aus dem vergilbten Küchenschrank hervor. Aus einer abgewetzten Emailledose löffelte er das braune Pulver in den Filter und goss fachmännisch den Kaffee auf. Er musste auf dem Boden neben ihr geschlafen haben. Geistesabwesend hob er die Wolldecke auf, rollte sie zusammen und stopfte sie Anna in den Rücken. Schließlich griff er nach zwei Tassen und schenkte ein. Anna schnupperte, es duftete wunderbar. Die Hände des alten Mannes zitterten, als er ihr die dampfende Tasse reichte. Rasch griff sie zu und ließ sich für einen Moment von dem herb-würzigen Duft einlullen, während Peter sich einen Stuhl an ihren Bettrand zog, schweigend trank und schließlich tief aufseufzte.


    »Ja, Anna, ich bin in Silvanubis gewesen. Und ich habe mich entschieden, zurückzukehren und hierzubleiben.«


    »Aber …«, setzte Anna an, doch Peter legte den rechten Zeigefinger auf seine Lippen.


    »Nicht so laut, Anna. Edmund und Erin sind nebenan und vor allem deine neugierige Freundin braucht so viel Schlaf und Ruhe wie möglich.« Er stand auf und sah durchs Fenster. »Das gibt uns Zeit, einander von der wunderschönen Welt, die du in den vergangenen Wochen kennengelernt hast, zu erzählen.«


    Er schloss seine Augen und lächelte. »Ich war etwa so alt wie du, als ich Silvanubis das erste Mal besucht habe. Inzwischen weißt du in etwa, wie man durch die Passagen gelangt. Eine der magischen Kreaturen muss dich hinüberführen oder eben jemand, der diese geheimnisvolle Verbindung hat, so wie Edmund zum Beispiel. Mich hat eine Pixie hinübergeleitet.«


    Anna hielt die Luft an. So wie Alexander.


    »Als ich das erste Mal drüben gelandet bin, lief ich Edmunds Vater in die Arme. Das war gut so, denn ich war mir der Gefahren, als ich ahnungslos und völlig unvorbereitet Silvanubis betreten habe, ganz und gar nicht bewusst.«


    Anna wagte kaum, zu atmen. Genau wie Alexander und sie! Schließlich holte sie tief Luft. »Ich weiß, Peter. Wir«, sie unterbrach sich hastig, »ich auch nicht.«


    Ihr alter Freund trank noch einen Schluck Kaffee und fuhr dann fort. »David, Edmunds Vater, hat mich aufgelesen, nachdem ich einen Tag lang vergeblich nach Siedlungen oder Menschen gesucht habe. Und obwohl mich die Pixie begleitet hatte und ich somit eine Verbindung hinüber besaß, war ich ziemlich erledigt. David hat mich mit nach Robur genommen, einer großen Siedlung bei den Okeaniden. Um es kurz zu machen, mir hat es dort gefallen, sehr sogar, ich habe mich zu Hause gefühlt. Zwanzig Jahre später bin ich hierher zurückgekehrt.«


    Anna runzelte die Stirn. Zwanzig Jahre?


    »Warum … warum bist du nicht dort geblieben, Peter? Nach all den Jahren, da kehrt man doch nicht einfach zurück.«


    Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Das stimmt, Kleines.« Er setzte sich aufrecht hin und umfasste seine Tasse mit beiden Händen. »Kurz nach meiner Ankunft in Robur habe ich Ella kennengelernt. Sie hat mich in die Geheimnisse Silvanubis’ eingeweiht, war erst meine Lehrerin und wurde dann meine beste Freundin. Nach einem Jahr haben wir geheiratet und dann …«


    Peter schluckte. Anna war sich nicht sicher, ob sie hören wollte, was dann geschehen war.


    »… und dann«, fuhr Peter stockend fort und stellte zitternd die leere Tasse auf den Tisch, »dann habe ich sie verloren. Nachdem sie gestorben war, hat mich dort nichts mehr gehalten.«


    Anna griff nach der alten, sehnigen Hand und drückte fest zu. Er trauerte immer noch um sie. »Ella?«, fragte Anna leise.


    »Sie war hübsch, klug und wagemutig. Deine Freundin, Erin, erinnert mich an sie. Sie ist einem Fenriswolf zu nahe gekommen.«


    Anna schluckte, nur zu gut erinnerte sie sich an ihre Begegnung mit dem gewaltigen silbergrauen Riesen.


    »Ich habe Silvanubis am Tag ihres Todes verlassen und dann hier deinen Vater aufgesucht.«


    Anna schloss die Augen. Ihr Vater hatte davon gewusst.


    »Irgendjemandem musste ich mich einfach anvertrauen, und dein Vater hat mir zugehört und geglaubt. Vorbehaltlos.«


    Annas Augen brannten. Er hätte auch ihr geglaubt. Ach, sie vermisste ihre Eltern so schrecklich.


    »Auch deine Mutter hat meine Schilderungen nicht ein einziges Mal infrage gestellt. Anna, sie hätten mir nicht glauben müssen. Obwohl sie nie einen Drachen oder eine Pixie zu Gesicht bekommen oder den Zauber und die Magie Silvanubis’ erlebt haben, sie glaubten mir dennoch und zweifelten meine Worte nie an. Sie waren besondere Menschen, Anna. Wir haben uns gemeinsam entschieden, niemandem davon zu berichten.«


    Peter hielt inne, sah scheinbar durch sie hindurch. »Edmund«, er holte tief Luft und fuhr fort, »hat mich das erste Mal besucht, als er vierzehn war.«


    Anna warf ihm einen überraschten Blick zu.


    »Du bist ihm niemals begegnet. Er hat bei mir gewohnt, wenn er meinte, er müsste mir einen Besuch abstatten. Viele Menschen haben, besonders in den letzten Jahren, zu viele Fragen gestellt. Wir wollten dich und andere Menschen, die uns wichtig waren, nicht unnötig in Gefahr bringen.«


    Peter rieb sich sein gerötetes Gesicht. »Edmund ist der einzige Mensch aus Silvanubis, dem ich hier begegnet bin. Doch dass es außer uns noch andere gibt, die hin- und herwandern können, steht außer Frage.«


    »Sind es viele?«


    Peter lächelte. »Das weiß ich nicht, Anna, wahrscheinlich mehr, als wir annehmen.«


    Anna leerte ihre Kaffeetasse, schlug die Decke zurück, wickelte sie um ihre Schultern und stand auf. Sie war müde und erschöpft, doch es ging ihr bedeutend besser als beim letzten Übertritt. Zögernd ließ sie sich auf dem wackligen Holzstuhl neben Peter nieder. Eine Weile blickten sie gemeinsam aus dem Fenster und sahen der Sonne beim Aufgehen zu. Bald würde es hell sein. Anna grübelte. Sie konnte verstehen, dass Peter nach dem Tod seiner Frau zurückgekehrt war, wohl um Abstand zu gewinnen, und dennoch, die letzten Jahre hier waren ein Albtraum.


    »Warum, Peter, warum nur bist du hier geblieben, als alles so furchtbar war? Der Krieg, die Zerstörung, die Angst … Du hättest zurückgehen können.« Sie hielt inne. Der Hals war mit einem Mal wie zugeschnürt. »Du hättest uns mitnehmen können.« In Annas Kopf drehte sich alles. Peter hätte sie retten können. Sie hätten alle nicht hier sein müssen, nicht, als der Krieg begann, nicht, als die Bomben fielen. Peter wandte sich ab, stand auf, öffnete das Fenster und ließ die frische Morgenluft hineinströmen.


    »Ach, Anna.« Er kehrte ihr den Rücken zu, sprach in den heranbrechenden Tag hinein. »Es vergeht keine Stunde, keine Minute, in der ich nicht darüber nachgrüble. Ich hätte euch alle hinüberbringen können.«


    Seine Stimme bebte, als er sich umdrehte. Anna erschrak, Tränen rannen über das faltendurchfurchte Gesicht.


    »Wenn du es genau wissen willst, dein Vater und ich haben oft über die Möglichkeit gesprochen. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber manchmal kann man nicht davonlaufen. Wir haben uns bewusst dafür entschieden hierzubleiben. Es gab so viel zu tun. Dir mag es merkwürdig vorkommen, besonders, weil du nun weißt, wie schön und unberührt es drüben ist.«


    Er hustete und wischte sich die Tränen von den Wangen.


    »Doch glaub mir, wir waren nicht unglücklich, trotz der schweren Zeit, des Krieges, des Hungers und des Elends. Dein Vater nicht, deine Mutter nicht und ich auch nicht. Unser Heim war hier.«


    Anna stand auf, gesellte sich zu ihm und sog die herbe Morgenluft ein, die Decke fest um sich geschlungen. Ihr war kalt, furchtbar kalt. »Aber …«


    Peter sah sie an. »Es gab kein Aber, Anna. Wir, dein Vater, deine Mutter und ich haben uns bewusst entschieden. Und glaub mir, auch Silvanubis birgt Gefahren.«


    Anna nickte. Das wusste sie.


    »Wer kann schon sagen, ob es uns drüben besser ergangen wäre? Vielleicht«, er hielt kurz inne, streckte seine Hand aus, und als sie die Geste nicht erwiderte, zog er sie enttäuscht zurück, »vielleicht war es ihre Zeit. Hier oder dort. Wer weiß das schon. Vielleicht wäre sie dort ebenso vorüber gewesen.«


    Anna schloss die Augen. »Vielleicht, Peter. Vielleicht aber auch nicht.«


    Sie wollte nicht darüber nachdenken. Eigentlich wollte sie überhaupt nicht mehr denken. Schlafen, vergessen … Wortlos schlich sie zurück zu ihrem Bett, rollte sich zusammen wie ein Igel im Winterschlaf und zog sich die Decke über den Kopf. Sie hörte, wie Peter das Fenster schloss und aus dem Zimmer schlurfte. Erst als er die Tür leise hinter sich zuzog, erlaubte sie sich, stumm zu weinen. Sie war so furchtbar durcheinander. Zu Hause, wo zum Teufel war das? Sie wusste es nicht. Ihre Eltern fehlten ihr so sehr. Sie hätten es ihr sagen müssen, hätten ihr die Entscheidung nicht abnehmen dürfen. Sie wäre sicher nicht hiergeblieben. Sie hätte einfach gern die Wahl gehabt. Annas Hände ballten sich unter der kratzigen Decke zusammen. Sie war wütend. Auf das Schicksal, auf Peter, auf ihre Eltern und auf Alexander. Niemals in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt, so verflucht allein. Als endlich keine Tränen mehr fließen wollten, schlief sie ein.

  


  
    


    Nur zu gern ließ sie den Schleier auf sich hinabsinken. Es war kein tiefer Schlaf. Ab und an sah sie in die Augen des alten Mannes, sah Verzweiflung darin aufkeimen. Er sollte sie in Ruhe lassen, sie sollten sie alle in Ruhe lassen. Sie hatte Kopfschmerzen und ihr war heiß.

  


  
    Der Phönix zog wieder seine Runden, die Sirenen dröhnten, sie war zu Hause. Papa wollte sie fortschicken, ein Holzauto holen, doch sie wollte nicht gehen. Dieses Mal würde sie nicht gehen, dieses Mal würde sie zu Hause bleiben.


    Peter streckte ihr die Hand entgegen.


    Lass mich in Ruhe, du hattest deine Chance und hast sie vertan.


    Sie schlug nach der sehnigen Hand.


    Lass mich in Ruhe!


    Das Heulen wurde lauter, die Asche fiel auf das Dach, doch bevor es zusammenfiel, schob Papa sie zur Tür hinaus. Mama lächelte.


    »Noch nicht, Anna, noch nicht.«


    »Ich entscheide das selbst!«


    »Das ist nicht deine Entscheidung, mein Kind.«


    Die sanfte Stimme ihrer Mutter wurde leiser. »Noch nicht, Anna, noch nicht …« Dann verstummte ihre Mutter und das Haus fiel hinter Anna in sich zusammen, die Kerze flackerte im Wind, doch das Licht erlosch nicht.

  


  
    


    Und dann hob sich der Schleier. Da war sie wieder, die knorrige Hand des alten Mannes, und dieses Mal griff sie zu.

  


  
    »Anna, es ist gut. Du musst aufwachen. Es ist ein Traum, Kleines, nur ein Traum.«


    Sie öffnete die Augen. Ihre Lider waren bleischwer.


    »Anna, wach auf.« Das war Edmunds Stimme. Sie strengte sich an und schließlich gehorchten ihr ihre Augen. Edmunds dunkelbrauner Schopf bildete einen scharfen Kontrast zu Peters weißblondem Strubbelkopf. Die beiden Männer beobachteten sie besorgt.


    »Da bist du ja wieder. Du hast uns Sorgen gemacht.«


    Nun legte Edmund seine Hand auf ihre Stirn und nickte Peter zu.


    »Gott sei Dank, das Fieber ist fort. Was in aller Welt war nur mit dir los, Anna? Du hast gefiebert, fantasiert.« Edmund sah sie kritisch von der Seite an. »Hier, trink.« Er hielt ihr ein Glas Wasser unter die Nase, das sie dankbar entgegennahm. Sie hatte schrecklichen Durst, fühlte sich völlig ausgetrocknet. Hastig leerte sie das Glas, ließ das kühle Wasser durch die trockene Kehle rinnen und verschluckte sich prompt.


    »Langsam, Anna. Keine Sorge, Wasser ist genug da. Geht es wieder?«

  


  
    Sie nickte, schob sich ihr Kissen in den Rücken und setzte sich auf. »Fieber?«, krächzte sie. Anna hatte den Traum nur zu gut vor Augen. Fieber? Sie hatte geschlafen, lange, wie es schien, aber krank fühlte sie sich eigentlich nicht. Sie blickte von Peter zu Edmund. Schließlich räusperte sie sich. »Wie geht es Erin?«

  


  
    Edmund verzog seinen Mund und zuckte mit den Schultern. »Den Umständen entsprechend, würde ich sagen. Sie schläft viel. Dummes Kind, was hat sie sich nur dabei gedacht? Ihre Eltern werden umkommen vor Sorge. Und wie fühlst du dich, Anna? Du hast fast vierundzwanzig Stunden geschlafen.« Er legte noch einmal seine Hand auf ihre Stirn. »Kein Fieber mehr, ich bin mir sicher. Obwohl, schlafen kann man das eigentlich nicht nennen. Du hast wirklich gefiebert, viel geredet, geschimpft und geschrien.«


    Anna blickte zu Boden und griff nach Peters Hand. Viel geredet … »Ich wäre gern ein paar Minuten allein mit Peter.«


    Edmund nickte. Ein wenig zu verständnisvoll. Was zum Teufel hatte sie alles erzählt? Edmund erhob sich und klopfte Peter im Vorbeigehen aufmunternd auf die Schulter. »Ich sehe mal nach Erin. Wenn ich nur ein paar Violabeeren hätte«, hörte sie ihn noch murmeln, bevor er die Tür leise hinter sich schloss.


    »Es tut mir leid, Peter.« Anna wagte es nicht, ihrem Freund in die Augen zu sehen. Sie hatte ihm unrecht getan und sie wusste es.


    »Dir braucht nun wirklich nichts leidzutun, Kleines. Du hast recht, ich hatte meine Chance.«


    Anna erschrak. Hatte sie alles ausgesprochen, was sie geträumt, gedacht hatte? Bitte nicht. »Niemand konnte sie retten, Peter. Du, ihr habt viel Mut bewiesen, indem ihr hiergeblieben seid. Es tut mir so leid. Du hast recht, man kann nicht davonlaufen. Zu Hause, was bedeutet das schon, ein Haus aus Stein mit Garten, eine Stadt, ein Land?« Sie machte eine Pause und dachte nach. »Das glaub ich nicht. Zu Hause ist man dort, wo man hingehört, wo man gebraucht und geliebt wird. Aber eins weiß ich, Peter. Du bist nicht schuld an ihrem Tod!« Sie drückte ihn, und als sie ihn losließ, spürte sie, wie die Anspannung aus seinem Körper wich. Seine Schultern sanken hinab und sie hörte, wie er tief und erleichtert aufatmete.


    »Danke. Darauf habe ich lange gewartet. Sehr lange.«


    Anna blickte aus dem Fenster, draußen war es hell. Der Regen, der sie hier empfangen hatte, war versiegt und jemand hatte die Fenster weit geöffnet. »Hilf mir bitte.«


    Sie quälte sich in die Höhe und ließ sich nur zu gern von dem alten Mann unter die Arme greifen. Doch als sie stand, stellte sie fest, dass ihre Beine sie sicher trugen. Anna löste sich, nahm Peter bei der Hand und zog ihn hinter sich her. Sanft drückte sie ihn in einen der wackligen Holzstühle.


    »Wenn ich eins gelernt habe in den letzten Wochen, Peter, dann vorsichtig mit Schuldzuweisungen und vorschnellen Urteilen zu sein. Leider lerne ich recht langsam. Ich befürchte, ich habe nicht nur dir unrecht getan.«


    Peter lächelte schwach. Er ließ seinen Blick prüfend über ihr Gesicht wandern. »Na, wer hat sich da in dein Herz geschlichen?«


    Anna spürte, wie sie errötete, und ärgerte sich darüber. Sie wandte sich von ihm ab, blieb ihm die Antwort schuldig.


    »Wusste ich es doch.« Peter grinste triumphierend. »Du hast mir noch nicht erzählt, wie genau du hinübergekommen bist. Edmund meint, allein kannst du es nicht. Noch nicht. Und überhaupt, was ist mit deiner Hand passiert?«


    Das waren eindeutig zu viele Fragen und unbequeme dazu. Anna strich sich vorsichtig über den Verband, der immer noch ihre rechte Hand zierte. War es erst gestern, dass der Phönix sie gefunden und Noah sie versorgt hatte? Gestern oder vorgestern, die Zeit begann ein Eigenleben zu führen. Behutsam löste sie das nicht mehr ganz weiße Leinentuch. Sie war neugierig, ob die Wunde heilte. Vielleicht brauchte sie ja keinen neuen Verband, sie spürte die Verbrennung, die die Feder verursacht hatte, eigentlich gar nicht mehr. Sie rollte den schmalen Leinenstreifen zusammen und stellte fest, dass die Wunde trocken und sauber war. Auch Peter beugte sich gespannt über ihre Hand und fuhr sichtlich zusammen, als er die rote Spur sah, die die Feder dort hinterlassen hatte.


    »Ich …«, stammelte er, sichtlich aus der Fassung gebracht. »Anna, du …? Eine Phönixfeder. Mein Kind, warum bist du zurückgekommen? Wenn es das ist, für was ich es halte, dann gehörst du nicht hierher. Da hast du die Antwort auf all deine Fragen. Schließ den Laden und geh zurück. Ich werde dich begleiten, wenn es dir nicht gelingen sollte, die Passage allein zu durchschreiten. Obwohl ich das nicht glauben mag.«


    Es schmerzte Anna, ihren alten Freund so aufgeregt zu sehen. Er hatte sein Zuhause, seine Heimat vor Jahren bereits aufgeben. Für sie? Anna sah sich um in ihrem kleinen Zimmer. Fast war es gemütlich zwischen all den zusammengewürfelten Möbelstücken, den Regalen mit dem Spielzeug, das ihr Vater noch hergestellt hatte. Sie stand auf, griff nach einem der Holzautos und strich beinahe liebevoll über die glatte Oberfläche. Wortlos reichte sie es Peter und setzte sich wieder. »Da ist jemand, dem hab ich so ein Auto versprochen, an dem Tag, als ich …«


    Peter nickte. »Ich weiß, Anna. Bauer Carlson hat das Auto und die Puppe bekommen. Das Besteck habe ich zurück in die Schublade gelegt.«


    Annas Kopf fuhr herum. »Woher in aller Welt wusstest du das, Peter?«


    Der alte Mann grinste stolz. »Natürlich hab ich dich gesucht, Kleines. Glaubst du, ich habe einfach die Hände in den Schoß gelegt, als du abends vom Hamstern nicht zurückgekehrt bist? Ich hab mir schon gedacht, dass du beim alten Carlson vorbeischauen würdest.«


    »Du hast dich gesorgt, Onkel Schubert, nicht wahr?«


    Peter zog die Stirn in Falten und nickte brummend. »Nun ja, ein wenig schon. Du warst schließlich wie vom Erdboden verschluckt. Doch dann ist mir die Passage im Wald eingefallen.«


    Anna schnappte nach Luft. Natürlich kannte er diese Stelle auch.


    »Und dann …«, Peter ignorierte ihren fassungslosen Gesichtsausdruck, »musste ich an deinen Traum denken. Ich war mir nicht sicher, aber es bestand auf jeden Fall die Möglichkeit, dass du drüben gelandet warst. Ein- oder zweimal hab ich sogar darüber nachgedacht, dich dort zu suchen.«


    Anna verdrehte die Augen. »Aber das hast du nicht.«


    »Nein, Anna, das habe ich nicht, ich war mir sicher, solltest du tatsächlich drüben sein, würdest du zurückkommen, und sei es nur, um hier richtig Abschied zu nehmen.«


    »Du bist auch nicht zurückgekommen, Peter, damals«, warf sie ein. Peter griff nach ihrer Hand und sah sie an.


    »Das stimmt. Aber ich war frei, hatte nichts, was mich hier hielt. Ich bin guten Gewissens dortgeblieben.«


    »Und du meinst, ich bin nicht frei?« Sie zog die Hand zurück und fuhr sich durch die Haare. Die Kopfschmerzen waren wieder da. »Was hält mich denn hier? Außer dir natürlich«, fügte sie hinzu.


    Peter grinste schief, doch schnell war das Funkeln aus seinen Augen verschwunden. »Sie halten dich hier, Anna. Du musst sie loslassen, Kleines. Lass sie gehen. Das würden sie nicht wollen.«


    Eine kalte Faust hämmerte zwischen ihre Schulterblätter. Plötzlich wusste sie, Peter hatte recht. So sehr sie sich auch wohlgefühlt hatte bei Bridget und Richard, irgendwann wäre sie zurückgekehrt. Anna starrte auf das kleine Holzauto, das zwischen ihr und Peter auf dem Tisch stand. Ihre Eltern, sie waren in jedem Winkel, überall im Sonneneck. Und doch war es nicht mehr als ein kleiner Laden, ein Haus. Es war nicht ihr Heim, das war es nie. Ihr Heim verlor sie in der Nacht, als die Bomben fielen. Alexander hatte es gewusst. In Silvanubis hatte sie ein neues Heim gefunden. Dort gehörte sie hin. Außerdem war ihm klar, in welcher Gefahr sie sich befand, dass sie ihr Leben riskierte mit jedem Tag, den sie länger dort blieb. Ebenso wie er. Anna schluckte. Alexander … Sie schüttelte den Kopf, das war alles viel komplizierter, als ihr lieb war.


    »Ach Peter, ich weiß. Wenn es nur nicht so furchtbar schwer wäre. Da du es unbedingt wissen willst, Alexander ist sein Name. Er hat mich hinübergebracht und schwebt aller Voraussicht nach im Augenblick in Lebensgefahr. Dieser Mistkerl!« Verdammt, nun hatte es Peter wieder geschafft. Nachdem die erste Träne über ihre Wange gerollt war, ließen sich die nächsten nicht mehr aufhalten. »Dieser Mistkerl«, wiederholte sie schniefend. »Wir haben ihn verloren auf dem Weg zurück.«


    Dann begann sie zu erzählen. Von ihrer Reise hinüber, der furchtbaren Schwäche, von all den Menschen, die sie kennengelernt hatte. Sie berichtete von Kyra und ihren Plänen, von den geheimnisvollen Kreaturen, Pflanzen und Kräutern, von ihrem Aufbruch und von Alexander. Sie ließ nichts aus. Peter sollte ruhig alles wissen. Wie durcheinander sie gewesen war, wie sehr es ihr dort gefallen hatte, wie Alexander versucht hatte, sie davon zu überzeugen, nicht dortzubleiben, sich in Sicherheit zu bringen. Als sie fertig war, war die Kaffeekanne leer und sie verspürte Erleichterung und Hunger.


    Peter blickte sie liebevoll von der Seite an. »Du weißt schon, dass du ihn in dein Herz geschlossen hast, nicht wahr? Wenn nur deine Eltern dich so sehen könnten. Sie würden sich so freuen, mein Kind.«


    Anna runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Na, ich weiß nicht Peter. Was soll das heißen, ich habe Alexander in mein Herz geschlossen?«


    Ein breites Grinsen zierte erneut das Gesicht des alten Mannes. »Also dir selbst kannst du vielleicht etwas vormachen, mein Kind, aber einem alten Mann wie mir entgeht nichts. Vor allem nicht das Leuchten in deinen Augen, wenn du nur seinen Namen erwähnst.« Er raufte sich die Haare, das Grinsen verschwand. »Doch ich befürchte, du hast recht. Es ist gut möglich, dass er sich in Gefahr befindet. Träumst du eigentlich immer noch jede Nacht denselben Traum?«


    Anna schüttelte den Kopf. Was hatte das eine mit dem anderen zu tun?


    »Nein, es hatte eigentlich aufgehört in Silvanubis. Doch hier … ja, ich denke schon.« Anna sah, wie es in Peters Kopf arbeitete. Er hatte seine Hände gefaltet und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch.


    »Hm«, brummte er und sah sie nachdenklich an.


    Anna nickte ihm mit fragend hochgezogenen Augenbrauen zu.


    »Hm«, wiederholte er.


    »Peter, du machst mich wahnsinnig. Was?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, du wüsstest, wenn es ihm richtig schlecht gehen würde.« Nachdenklich sah er ihre rechte Hand an. »Als Edmund das erste Mal hier gelandet ist, hatte er sich verlaufen, wusste nicht, wo er mich finden würde. Ich habe es gewusst. Ich habe gespürt, dass er hierherkommen würde. Genauso wie ich euch gestern gefunden habe, fand ich auch ihn. Ich denke, ich habe auch gewusst, dass du irgendwie hinübergelangt bist und mich nicht wirklich brauchtest in den vergangenen drei Wochen.«


    Sie runzelte die Stirn.


    »Ich glaube, es hat etwas hiermit zu tun.«


    Langsam schob er den linken Ärmel seines abgetragenen Hemdes hoch und Anna erstarrte. Eine blasse Narbe zog sich vom Ellbogen über den halben Unterarm. Man erkannte, ebenso wie bei ihr, deutlich den Federschaft sowie die ovale, oben spitz zulaufende Form einer Feder. Für einen Moment drehte sich der Raum um sie und sie musste sich an der Tischkante festhalten.


    »Deine Fieberträume von gestern, deine Träume überhaupt, der Phönix, ich glaube, das hängt alles zusammen. Wer weiß, vielleicht hat der Phönix dich schon vor langer Zeit ins Auge gefasst, ausgesucht sozusagen. Vielleicht müssen wir einfach ein wenig zurücktreten, um das ganze Bild sehen zu können, Anna. Auf jeden Fall hat er dir eine enorme Verantwortung übertragen. Eine Ehre oder ein Fluch, ich weiß es nicht, Kleines. Mit der Feder kannst du nicht nur heilen. Sie ist eine Brücke zu Silvanubis und denen, die dir wichtig sind und die deine Hilfe brauchen. Du wirst genau wissen, wann Alexander in Not ist, glaube mir.«

  


  
    Kapitel 22

  


  
    Heinzelmann

  


  
    


    


    


    »Das kommt absolut nicht infrage, Erin. Es reicht schon, dass Anna meint, sie müsste unbedingt mit dem Kopf durch die Wand, aber du hast dich ganz gewiss noch nicht genug erholt.«

  


  
    Edmund lehnte lässig an Annas Zimmertür, doch sein Gesicht nahm eine gefährliche Röte an. Erins Kopf war nicht minder rot, ihre Augen blitzten vor Zorn. Unruhig rutschte sie auf einem der wackligen Holzstühle hin und her, die Füße weit unter Annas ovalen Tisch geschoben.


    Es war eng geworden in Annas kleinem Reich. Peter hatte eine schmale Matratze besorgt, die tagsüber unter Annas Bett geschoben wurde und auf der Erin abends ihr Lager bezog. Edmund war nach langem Hin und Her bei Peter eingezogen, nachdem die beiden Frauen ihn schließlich davon überzeugt hatten, dass sie nachts auf seinen ritterlichen Schutz verzichten konnten. Morgens stand er aber bereits vor Sonnenaufgang vor der Ladentür und ignorierte Annas Knurren, wenn sie ihn verschlafen hineinließ.


    »Und überhaupt …«, brummte er gereizt vor sich hin. »Ihr könnt so viel stöhnen, wie ihr wollt, mit meiner Anwesenheit müsst ihr euch wohl oder übel abfinden. Ich habe Richard und Bridget das Versprechen gegeben, Anna und Alexander nicht einen Moment aus den Augen zu lassen und sie, vorausgesetzt, dass dies ihr Wunsch ist, wohlbehalten wieder zu ihnen zurückzubringen. Ich habe nicht vor, dieses Versprechen zu brechen.«


    Erin öffnete ihren Mund, doch bevor sie darauf antworten konnte, streifte sie Edmunds zorniger Blick. Es kostete sie sichtlich Mühe, die Worte hinunterzuschlucken. Sie presste ihre Lippen zusammen und blitzte ihn wütend an.


    »Alexander habe ich bereits in der Passage verloren«, fuhr Edmund leise fort.


    Anna seufzte. Er fühlte sich verantwortlich, meinte ihnen nun mindestens die doppelte Portion Aufmerksamkeit schenken zu müssen. Doch obwohl er seinem Versprechen mehr als gewissenhaft nachkam, ertappte Anna ihn das ein oder andere Mal dabei, wie er sehnsüchtig aus ihrem Fenster blickte. Für ihn war der Aufenthalt hier nicht mehr als ein Gastspiel, mit seinen Gedanken war er sicherlich schon längst wieder in Silvanubis und bei Naomi.


    »Ich bin es leid, hier immer nur herumzusitzen, während ihr stundenlang verschwindet, um für Brot anzustehen, beim Metzger zu warten oder euch Gott weiß, wo rumtreibt«, wetterte Erin gerade, unfähig ihren Zorn länger für sich zu behalten. »Ich kann das genauso gut. Wir sind jetzt über eine Woche hier und außer Annas zugegebenermaßen charmantem Laden und dem bescheidenen Kundenstrom hat sich nichts, aber auch gar nichts ereignet.«


    Energisch schritt Erin zum Fenster, als wollte sie beweisen, dass sich alle umsonst um sie sorgten, riss dieses schwungvoll auf und schloss die Augen. »Außerdem ist es heute wunderschön draußen.«


    Anna schielte durch die offenen Läden und musste Erin recht geben. Zarte Sonnenstrahlen schoben sich durch den Spalt und der Staub tanzte auf dem Lichtschein.


    »Wie oft muss ich dir das noch erklären?« Edmund stieß sich mit einem Fuß von der Tür ab und baute sich neben Erin auf. Langsam verlor er die Geduld. »Es ist viel zu weit! Du würdest es nicht einmal bis zum Ende der Straße schaffen, Erin. Wir müssen fast bis zum nächsten Ort, das ist unmöglich zu schaffen für dich. Ich werde Anna zum Bäcker begleiten und Peter wollte eigentlich sehen, ob er irgendwo etwas Fleisch oder Gemüse ergattern kann. Falls es dir entfallen sein sollte, Pferde sind hier nicht das bevorzugte Fortbewegungsmittel. Peter besitzt genau ein Fahrrad und das ist für Anna, denn auch für sie ist es anstrengend genug.«


    Erin trommelte nervös mit den Fingern auf der Fensterbank. »Damit würde ich auch gern mal fahren.« Sehnsüchtig blickte sie auf das Kopfsteinpflaster vor dem Fenster. »Das müssen wir auf jeden Fall mit rübernehmen. Kann ich das wenigstens morgen mal ausprobieren?«


    Edmunds Wut verrauchte ob Erins geradezu verzweifeltem Gesichtsausdruck. Schmunzelnd legte er seinen kräftigen Arm um ihre schmalen Schultern. »Abgemacht, Erin, unter der Voraussetzung, dass du dich heute noch mal richtig ausruhst.«


    »Langweilst, meinst du wohl eher, Schwager.« Das Trommeln auf der Fensterbank wurde zunehmend lauter. »Was ist denn mit diesen Autos? Gestern hat eins vor dem Laden gehalten.«


    Nun grinste Peter und griff nach Erins Hand. »Wir haben aber kein Auto, Erin, und leider kenne ich niemanden, der eins besitzt, geschweige denn jemanden, der uns eins leihen würde. Aber ich verspreche dir, morgen bringe ich dir das Fahrradfahren bei.«


    Das Trommeln wurde leiser, bis es schließlich ganz verstummte. Anna atmete auf. Erin schien nachzugeben, doch ihr war es nicht entgangen, wie sich Naomis Schwester unauffällig an dem hölzernen Fensterrahmen festhielt. Im Grunde wusste Erin, dass sie noch lange nicht wieder hergestellt und schwächer war, als sie sich eingestehen wollte. Das bisschen Farbe, das die Wut auf ihre blassen Wangen gezaubert hatte, war verschwunden. Auch das Beben ihrer Hände war Anna nicht entgangen. Sie griff Erin unter die Arme und schob sie mit sanfter Gewalt zurück auf den Holzstuhl. »Glaub mir, Erin, du wirst dich täglich kräftiger fühlen. Vergiss nicht, ich habe geschlagene zwei Tage und Nächte geschlafen, als wir endlich dein Heim erreicht hatten. Im Vergleich dazu hast du dich schon hervorragend erholt.«


    Erin verzog den Mund.


    »Es dauert eben eine Weile«, fuhr Anna fort. »Daran kannst auch du nichts ändern.«


    Insgeheim konnte sie Erin gut verstehen. Anna hatte nicht vergessen, wie niedergeschlagen und mutlos sie sich gefühlt hatte. Wie lästig es ihr gewesen war, ständig auf andere angewiesen zu sein, sich so schwach zu fühlen, als hätte jemand ihre letzten Kraftreserven angezapft. Für die agile, geschickte Najadin musste es besonders schwer sein, darauf warten zu müssen, bis ihre Kräfte von allein zurückkehrten.


    »Keiner hat sie gebeten mitzukommen«, tönte Edmund von der Seite.


    Anna warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das weiß Erin selbst, vielen Dank, Edmund. Aber nun ist sie hier und es nutzt nichts, wenn du ihr tagtäglich Vorwürfe machst.«


    »Bridget und Richard werden außer sich sein«, warf Edmund zum x-ten Mal ein.


    Anna stöhnte. »Aber weder Richard noch Bridget sind im Augenblick hier, nicht wahr?«, zischte sie. »Genauso wenig wie Alexander«, fügte sie leise hinzu. »Also finde dich endlich damit ab, Ed. Viel wichtiger ist, dass Erin wieder auf den Beinen ist, wenn wir zurückkehren.«


    Peters Augen strahlten. »Du hast dich also entschieden, Kleines? Ich nehme an, mit dem wir schließt du zumindest dich ein, Anna.«


    Sie lächelte. »Ich denke schon, Peter.« Anna sah sich in ihrem kleinen Reich um. »Glaube ich wenigstens … Also, Erin«, wandte sie sich ihr wieder zu, »versprichst du, dass du hierbleibst und keine Dummheiten anstellen wirst, bis wir zurück sind?« Erin nickte. »Es wird vermutlich eine Weile dauern. Du kannst den Laden zulassen.«


    »Kommt nicht infrage, Anna.« Erin setzte sich aufrecht hin. »Mit den wenigen Kunden, die hier aufkreuzen, werde ich schon fertig. Es wird langweilig genug werden.«


    Anna blickte aus dem Fenster und sog die würzige Morgenluft in tiefen Zügen ein. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie drehte sich um und lief auf eines ihrer Regale zu. In einem schmalen Fach standen eine Handvoll Bücher. Zielsicher griff sie hinein, zog ein abgewetztes Exemplar heraus und drückte es Erin in die Hand. »Hier, das wird dir die Zeit vertreiben.«


    Skeptisch drehte Erin das Buch hin und her. »Robinson Crusoe?«


    Anna lächelte. »Ich glaube, ich kenne es beinahe auswendig. Unzählige Male habe ich es in den vergangenen Jahren gelesen. Wer weiß, Erin, vielleicht kommt dir das ein oder andere bekannt vor. Robinson kam sich sicher genauso einsam und fehl am Platz vor wie du gerade. Und tu nicht so, als ob das nicht stimmen würde«, flüsterte sie ihr ins Ohr.


    Erin nickte ergeben und blätterte lustlos in dem abgegriffenen Buch.


    »Wartet mal einen Moment, ich habe auch noch etwas.« Peter huschte mit einem spitzbübischen Grinsen aus dem Zimmer und kurz darauf war ein dumpfes Poltern zu hören. »Eigentlich wollte ich es erst heute Abend rausholen, aber da Erin sich so fürchterlich langweilt …« Mit stolzgeschwellter Brust öffnete er den Pappkarton und zauberte einen Holzkasten mit drei schwarzen Knöpfen hervor, den er mit Edmunds Hilfe in eines der vielen leeren Regalfächer schob. »Bitte schön.«


    Anna flog dem alten Mann in die Arme. »Mensch, Peter, ein Heinzelmann! Wo hast du den nur wieder aufgetrieben?«


    Gleich würde er platzen vor Stolz. Er drehte an einem der drei Knöpfe, ein kurzes Knacken ertönte und dann leuchteten seine Augen.


    »Das, Erin«, Anna legte einen Arm auf Peters Schultern und beobachtete sie, »ist ein Radio. Und unser Peter hat das Gott weiß, wo aufgetrieben und zusammengebaut. Mensch, Peter«, wiederholte sie.


    »Ich weiß doch, wie sehr du dir ein neues Radio gewünscht hast, seit mein alter Volksempfänger seinen Geist aufgegeben hat.« Er drückte Anna kurz und herzlich.


    Anna lächelte. Vor fast einem Jahr war ihr Peters altes Radio aus den Händen geglitten und sie war mehr als enttäuscht, als es Peter auch nach vielen verzweifelten Versuchen nicht gelingen wollte, den Volksempfänger wieder zum Leben zu erwecken. Der ihrer Eltern lag, wie so vieles andere, unter den Trümmern begraben. Natürlich war für so einen Luxusartikel kein Geld übrig.


    Anna würde ihn nicht fragen, wie er dieses kleine Wunder zustande gebracht hatte. Radios zu bekommen, war momentan mehr als schwierig. Doch der Heinzelmann war ein Bausatz, an den man, vorausgesetzt das nötige Kleingeld stand zur Verfügung, schon eher herankam. Anna hatte gehört, dass man sich trotzdem noch Elektroröhren auf dem Schwarzmarkt besorgen musste, um das Radio zum Laufen zu bringen. Und dort kannte sich Peter bestens aus. Sie wollte wirklich nicht wissen, wie er an all die kleinen und großen Schätze gelangte und welche zwielichtigen Händler und Ganoven in seiner Wohnung ein und aus gingen. Anna betrachtete den hässlichen braunen Kasten.


    »Funktioniert es, Peter?«


    Peter schmunzelte. »Das will ich doch hoffen.« Er stellte das Radio auf den Boden und drehte an einem der drei großen schwarzen Knöpfe. Erst knisterte und surrte es leise und plötzlich trällerte ihnen Wochenend und Sonnenschein entgegen. Erins Augen weiteten sich vor Staunen, doch Edmund kniff ihr neckend in die Wange.


    »Willkommen in der Welt der unendlichen Möglichkeiten, Schwägerin. So hast du dir das schon eher vorgestellt, nicht wahr?«


    Erin hörte ihn nicht, konnte ihre Augen nicht von dem hölzernen Zauberkasten lösen. Wie ein kleines Kind … Anna gönnte Erin diese Freude von ganzem Herzen. Für einen winzigen Augenblick waren alle Sorgen und Ängste verschwunden. Sorgen, wie in den verbleibenden Wochen vier Personen mit zwei Lebensmittelkarten satt werden sollten, die Grübelei, ob und wann sie die Rückreise wagen würden und vor allem die Angst um Alexander. Sie ergriff Edmunds Hand und zog ihn hinter sich her in die Mitte des kleinen Zimmers.


    »Dann wollen wir mal sehen, Ed, ob du häufig genug hier gewesen bist, um mit mir eine flotte Sohle aufs Parkett zu legen.«


    Der verdutzte Okeanid folgte Anna widerstrebend, doch zu ihrer Verblüffung legte Edmund schließlich zögernd die rechte Hand um ihre Taille und griff mit seiner Linken nach ihrer Rechten. Elegant bewegte er sich nach der Musik, übernahm sicher die Führung. Peter drehte den Lautstärkeregler bis zum Anschlag nach rechts und Erin klatschte begeistert in die Hände. Als die Musik verhallte, entließ Edmund Anna mit einem formvollendeten Diener. Er lehnte sich mit einem zufriedenen und äußerst unbescheidenen Lächeln mit verschränkten Armen gegen die Wand. Anna ließ sich atemlos auf den Bettrand fallen und Peter grinste übers ganze Gesicht.


    »Na, sag mal, Anna. An dir ist ja ein echtes Tanztalent verloren gegangen. Von Edmund ganz zu schweigen. Wer hätte das gedacht.«


    Peter setzte sich neben Erin, die verzückt mit den Füßen tappte, und ergriff ihre Hand.


    »Wie wär’s Erin, was hältst du davon, wenn wir die beiden allein losschicken? Um Fleisch kümmere ich mich eben morgen. Ich hole uns ein schönes Brettspiel aus dem Regal, daran mangelt es uns ausnahmsweise nicht, und wir machen uns einen gemütlichen Nachmittag. Was denkst du?«


    Erin lächelte erleichtert, noch immer das Buch in den Händen. Sie drehte sich zu Edmund und Anna um. »Es tut mir wirklich leid. Ich weiß auch nicht, welcher Teufel mich geritten hat, als ich hinter euch hergelaufen bin. Ich sehe ja, wie schwierig hier alles ist. Und um auf deine Frage zurückzukommen, mein lieber Edmund … Nein, so hab ich mir das nicht vorgestellt, wirklich nicht. Hätte ich gewusst, wie knapp es ist … Und jetzt müsst ihr mich auch noch mit durchfüttern.«


    Edmund stellte das Radio aus und legte seine große Hand auf Erins schmale Schulter. »Anna hat recht, Erin. Ich habe dir genug Vorwürfe gemacht. Es ist wichtig, dass du so schnell wie möglich wieder an Kraft gewinnst. Du möchtest doch nicht ohne uns hierbleiben, wenn wir es wagen können, nach Silvanubis zurückzukehren, oder?«


    Erin erblasste, doch schließlich brachte sie ein schiefes Lächeln zustande. »Nein, wahrlich nicht. Aber ein wenig von Annas Welt möchte ich trotzdem noch kennenlernen, wenn es geht. So ganz umsonst will ich nicht hier gelandet sein.«

  


  
    Kapitel 23

  


  
    Unter dem Feuer

  


  
    


    


    


    Blutrote Funken sprühten über den Dächern, tropften vom Himmel und verglühten. Die weitläufigen Kreise wurden enger, zogen sich wie eine Spirale zusammen, bis der Phönix über einem Dach hin und her segelte. Die breiten, langen Flügel ausgestreckt, nutzte der gewaltige Vogel den Aufwind, um Höhe zu gewinnen. Fast stand er über dem Haus, das glühende Feuer erhellte die Nacht. Dann ertönte der Schrei, schrill und markerschütternd durchbohrte er die Stille und der Vogel zerfiel zu Staub. Die Mauern stürzten ein, doch ein Haus stand noch, der Mittelpunkt der Spirale, das Auge des Sturms. Das Donnern der Zerstörung verstummte, es war dunkel, doch am Horizont begann es, sanft zu glimmen. Sterne erhellten das Firmament. Stille, kein Laut war zu hören, die Ruinen verschwanden hinter dem schwarzen Vorhang der Nacht, sodass das unstete Flackern hinter den Fenstern des unversehrten Hauses umso heller wirkte. Licht und Wärme zwischen Elend und Verwüstung.


    


    Jemand schrie. Verzweifelte, gellende Schreie. Keuchend schnappte sie nach Luft. Etwas raubte ihr den Atem, lag zentnerschwer auf ihrer Brust. Sie erstickte. Anna ruderte mit den Armen, schlug um sich, griff ins Leere. Das Licht, es gelang ihr nicht, es zu erreichen. Gleich würden ihre Lungen platzen, ihr Herz zerspringen. Sie fiel … wie die Asche … ging unter. Verzweifelt streckte sie ihre Hand aus, und dann griff jemand zu, hielt sie fest, zog sie empor, befreite sie aus der Dunkelheit.

  


  
    »Anna!«


    Ein schwaches Licht drang durch ihre halb geöffneten Augenlider.


    »Anna, um Himmels willen, hör auf zu schreien.«


    Sie presste die Lippen aufeinander, das Schreien verstummte und sie stellte fest, dass es aus ihrem Mund gekommen war. Vorsichtig öffnete sie die Augen und hielt sich benommen an der Bettkante fest, als sie feststellte, dass Erin neben ihr saß und ihr stützend unter die Arme griff.


    »Du meine Güte, Anna. Du hast geschrien, als ob der Teufel persönlich hinter dir her ist.« Erin schüttelte sich. »Ich will so etwas nie wieder hören.« Die Stimme ihrer Freundin bebte. »Ist alles in Ordnung?«


    Anna setzte sich auf und versuchte, sich mit tiefen Atemzügen zu beruhigen. »Es geht schon, Erin. Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Erin erhob sich, suchte eine Tasse und füllte sie mit Wasser. »Hier, trink einen Schluck. War es der Phönix?«, fragte sie leise.


    Anna nickte. »Es war schlimmer als sonst. Ich … ich dachte, die Träume wären vorüber.«


    Sie sah sich um. Die dicke braune Kerze flackerte munter vor sich hin, Erin musste sie angezündet haben. Stromsperre wahrscheinlich. Immer noch hallte das Donnern der einstürzenden Häuser in ihren Ohren, begleitet von dem unmenschlichen Schrei des Vogels. Die Nacht hatte schließlich alles verschluckt, alles bis auf das Licht, das eine Haus. Plötzlich fröstelte es sie. Sie kannte das Haus, sie war sich ganz sicher. Endlich war sie nicht zu früh aufgewacht. Anna spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Das war es, das letzte Puzzleteil, endlich verstand sie. Das Licht … es hatte hinter den Fenstern des Sonnenecks geflackert. Mit zitternden Händen griff sie nach der Tasse und leerte sie in einem Zug. Es war hier, genau hier. Mit einem Satz war sie aus dem Bett. Erin runzelte besorgt die Stirn.


    »Es ist hier, Erin. Es ist mehr als nur die Verbindung zu Silvanubis. Irgendetwas ist hier, und er will es mir zeigen.«


    Fürsorglich griff Erin nach ihrer Hand und drückte Anna sacht aber bestimmt in einen der wackligen Holzstühle. Sie füllte die leere Tasse nochmals mit Wasser, schob sie in Annas Hände, die nun so heftig zitterten, dass die Hälfte des Wassers auf den Tisch schwappte. Erschrocken schob Erin die Tasse zur Seite und ließ sich auf den Stuhl neben Anna fallen.


    »So beruhige dich doch, Anna. Was ist hier, und wer will dir etwas zeigen? Der Phönix?«


    Anna nickte heftig, verknotete die bebenden Hände ineinander. »Alles ist eingestürzt, aber nicht das Sonneneck. Hier brannte Licht. Erin, ich glaube, endlich verstehe ich. Der Phönix …« Sie suchte nach Worten. »Es geht nicht nur darum, dass er mich, höchstwahrscheinlich, von hier nach dort bringen kann. Das allein ist es nicht, er will mir etwas zeigen.« Sie sprang auf und zog ihre Freundin mit sich. »Zieh dir was an, Erin. Ich werde es finden und wenn ich die ganze Nacht suchen muss.«


    Ihre Hände gehorchten ihr immer noch nicht, als sie in der Kommodenschublade kramte und schließlich den Vorrat an Kerzen auf den Tisch legte. »Scheiß Stromsperre. Egal, die reichen schon.«


    Erin beobachtete sie mit fassungslosem Gesichtsausdruck. Anna hatte Jeans und Hemd angezogen und wartete darauf, dass sie es ihr gleichtat. Erin verdrehte die Augen. Gähnend schlüpfte sie in ihre Lederhose und folgte ihr. Anna hatte die braune Kerze auf die Ladentheke gestellt, drei weitere in leere Flaschen gesteckt auf die Fensterbänke verteilt.


    »Und was genau suchen wir?«, stöhnte Erin.


    Anna räumte das Spielzeug aus den spärlich bestückten Regalen, wobei sie jedes Teil sorgfältig untersuchte. »Scheiß Stromsperre«, schimpfte sie ein weiteres Mal, sah kurz auf und grinste. »Entschuldigung, ich wollte nicht fluchen. Ich weiß nicht, wonach ich suche, Erin, aber ich denke, wenn wir es finden, wissen wir es.«


    Erin zuckte mit den Schultern. Seufzend folgte sie Annas Beispiel.


    Sie arbeiteten gründlich und systematisch. In einer Ecke auf dem Boden stapelten sich Puppen, Bauklötze und Spiele. Jeweils den Regalen entnommen, gedreht und gewendet, und schließlich beiseitegelegt. Nach gut zwei Stunden waren die Regale leer und zwei Augenpaare gerötet. Die Kerzen spendeten nur wenig Licht und Anna wollte sichergehen, dass ihr nichts entging.


    »Sch…«


    »Ich weiß, Anna, blöde Stromsperre. Also in den Regalen ist nichts, was irgendwie auffällig ist. Vielleicht war es nur ein Traum«, versuchte Erin es behutsam, doch Anna schüttelte den Kopf.


    »War es nicht, Erin. Wir stellen uns einfach nur zu blöd an. Vielleicht …«, sie zitterte wieder, »vielleicht in Papas Werkstatt.«


    »Dann müssen wir wohl dort nachsehen.« Erin holte tief Luft. »Komm, Anna. Es ist nur ein Keller.«


    War es kälter geworden? Sie ging wirklich nicht gern dort hinunter. Wenn möglich nahm ihr jemand den Gang in den Keller ab. Hin und wieder nutzte Peter die einfache Werkstatt, um Spielzeug auszubessern. Außerdem bewahrten sie dort Milch oder andere Lebensmittel auf. Für sie war es ein Ort, der sie an die schlimmste Nacht ihres Lebens erinnerte. Anna rieb sich ihre Arme und folgte Erin schließlich. Mit wackligen Beinen stieg sie die wenigen Stufen, die in den Raum unter dem Sonneneck führten, hinunter. Erin lächelte ihr aufmunternd zu, als sie eine Kerze auf die Werkbank stellte. Anna fuhr mit dem Finger über die raue Arbeitsplatte. Peter schien schon längere Zeit nicht mehr hier gewesen zu sein, an ihrem Finger klebte mehr Staub als Sägespäne. In einer Ecke stand ein Krug mit einer Pfütze Milch neben drei schrumpligen Äpfeln. Vorsichtig schob Anna die Kanne zur Seite und hob die Äpfel hoch, während Erin das Werkzeug aus dem Regal räumte, untersuchte und schließlich enttäuscht auf die Werkbank legte.


    »Anna, bist du sicher?«, fragte sie.


    Anna seufzte. »Ich bin mir ganz sicher, Erin.« Sie ließ sich auf dem kleinen Schemel nieder, auf dem sie ihren Vater so oft hatte sitzen sehen, und rieb sich die müden Augen. Ihr wurde einfach nicht warm. Sie wusste, was sie tun musste, schon längst hätte tun müssen. Sie konnte nicht länger davonlaufen, sonst würden die Sirenen niemals aufhören zu heulen, das Echo der Bomben nie verhallen.

  


  
    »Vielleicht suchst du oben noch einmal, Erin. Ich muss nachdenken, allein befürchte ich.«


    Erin sah Anna erstaunt an. »Hier?«


    Anna hob die Hände zu einer Geste der Hilflosigkeit. »Ich befürchte gerade hier.«


    In Ordnung, Anna.« Erin seufzte. »Ich bin genau über dir, ruf einfach wenn … wenn du mich brauchst.«


    Anna hörte sie nicht mehr, sie hatte ihren Kopf gesenkt und ihre Hände im Schoß gefaltet.

  


  
    


    Sie hatte Angst, große Angst. Von draußen war das Heulen der Sirenen, das Dröhnen der nahenden Bomberverbände zu hören. Sei so gut, Anna, hol mir eins der kleinen Holzautos. Papa hatte gelacht, als er die Bitte aussprach. Ich denke, wir haben noch einige im Regal stehen. Moritz hat morgen Geburtstag, er soll wenigstens ein Geschenk bekommen. Er wollte ihm eine Freude machen, ihn lachen sehen. Papa brauchte das. Dann hatte er ihr das zerkratzte Feuerzeug in die Hand gedrückt. Mach dir dort eine Kerze an, es ist schon fast dunkel. Falls es Stromsperre gibt. Anna sah sich um, die braune Kerze stand flackernd auf der Werkbank. Papa, du kannst doch nicht alles verschenken … Er lächelte immer noch, küsste sie auf die Stirn und schickte sie mit einer flüchtigen Umarmung los. Doch, mein Kind, das kann ich. Uns geht es doch gut. Beeil dich. Uns geht es doch gut … Er hatte es so gemeint, ihm ging es gut. Er und Mama waren glücklich, trotz des Krieges, trotz des Hungers, trotzdem …

  


  
    Sie erinnerte sich an den Tag, als Alexander ihr das erste Mal von seinen Träumen und Visionen erzählt hatte. Sie waren gerade in Silvanubis angekommen, Anna war erschöpft und geschwächt gewesen. Alexander hatte einen provisorischen Unterschlupf gebaut und sie war furchtbar durcheinander, hatte das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. So wie jetzt war auch da die Erinnerung an die Bombennacht zurückgekommen. Sie hörte das Getöse der einschlagenden Bomben, das Klagen der Sirenen. Hier hatte sie gesessen, auf diesem Schemel, zusammengekauert und fürchterlich allein. Sie hatte es gewusst, gespürt, als ihr Elternhaus getroffen wurde, in Flammen aufging. Ob ihr Herz gleich zerspringen würde, in tausend Teile vielleicht? Anna wurde schlecht, würgend hielt sie sich an der Werkbank fest. Über ihr polterte Erin, offensichtlich war sie dabei, Möbel zu verschieben, die Regale von den Wänden zu rücken. Anna wischte sich durchs Gesicht und erhob sich zitternd. Sie hörte, wie Erin schwungvoll ein Fenster aufriss, spürte, wie ein Luftzug den Keller erreichte und das flackernde Licht der Kerze aushauchte.


    Finster, es war schwarz um sie herum, das Poltern über ihr verstummt. Nur keine Panik, ermahnte sie sich, und stellte fest, dass dies nicht nötig war. Die Angst war verschwunden, es war still, friedlich. Die Sirenen waren verstummt, die Flugzeuge fort. Anna war ruhig, entspannt, sie war zur Ruhe gekommen. Tastend bewegte sie sich vorwärts, die Hände auf der Werkbank. Sie waren hier bei ihr, würden immer bei ihr sein. Sie musste nur die Hand ausstrecken.


    »Papa, Mama«, flüsterte sie, als sie Schritte auf der Kellertreppe vernahm, begleitet von einem schwachen Licht, das zunehmend heller wurde. Das Blut rauschte in ihren Ohren.


    »Anna«, Erin stand am Fuß der Treppe, einen Kerzenstummel in der einen und einen Briefumschlag in der anderen Hand. Ihr Gesicht war kalkweiß und ihre Hände zitterten. »Ich glaube, ich habe es gefunden.« Wortlos reichte sie Anna den Brief und gemeinsam stiegen sie die Treppen hinauf.

  


  
    Kapitel 24

  


  
    Daheim

  


  
    


    


    


    Er klebte unter der Geldschatulle. Jemand hat den Brief darunter mit Wachs befestigt.« Mit großen Augen starrte Erin auf die verblasste Schrift, die den zerknitterten Umschlag zierte. Für Anna. Die steilen Buchstaben ließen keine Zweifel daran, wem der Brief gehörte. Anna starrte wortlos auf das Papier. Die hölzerne Schatulle, die zur Ladenkasse umfunktioniert worden war und auf der Theke stand. Jeden Tag war sie daran vorbeigelaufen.

  


  
    Anna griff nach dem Umschlag, riss ihn auf und strich das zusammengefaltete Papier auf der Tischplatte glatt.

  


  
    


    Liebste Anna,


    


    wir wünschen dir zu deinem achtzehnten Geburtstag alles Gute. Nun bist du also erwachsen. Und was für ein wunderbarer Mensch du geworden bist. Wir sind so stolz auf dich. Wir haben lange überlegt, was für ein Geschenk wir dir machen können, das dir zeigt, wie viel Freude du uns jeden Tag bereitest. (Du weißt, das Geld ist ein wenig knapp im Augenblick …) Dann ist uns das Medaillon deiner Großmutter eingefallen. Es gehört zu den wenigen Kostbarkeiten, die wir noch besitzen und nicht hergeben und zu Geld machen wollen. Öffne es, mein Kind, es wird dir gefallen. Öffne es mit dem Wissen, dass wir dich in unserem Herzen tragen. Egal, wo du bist, wo immer das Leben dich hinträgt, wir sind bei dir.


    


    In Liebe


    Mama und Papa


    


    Ihr achtzehnter Geburtstag. Den hatte sie bereits allein gefeiert. Zwei Wochen vorher hatte sie sich in den Keller geflüchtet. Tränenblind zog Anna das kleine Medaillon aus dem zerknitterten Umschlag. Sie hatte es oft bewundert, wenn Mama ihr erlaubt hatte, in ihrem Schmuckkästchen zu kramen. Das ovale Medaillon mit dem honigfarbenen in Silber eingefassten Bernstein hatte ihr immer ganz besonders gefallen. Unzählige Male hatte sie das Schmuckstück geöffnet und wieder geschlossen. Eigentlich hatte sie es unter den Trümmern vermutet, verschluckt vom Krieg wie beinahe alle Kostbarkeiten. Sie reichte es Erin mit bebenden Händen. »Öffne es bitte, Erin. Meine Hände … Ich schaffe das nicht.«

  


  
    Erin nickte, auch sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Vorsichtig öffnete sie das Amulett und hielt die Luft an. Zwei winzige Fotos waren je rechts und links in die Innenseite des Medaillons gedrückt worden.


    Eine Frau mit hellen, schulterlangen Locken und einen Mann mit etwas dunkleren, kurzen Haaren.


    Sacht legte Erin das Schmuckstück, das an einer feingliedrigen silbernen Kette hing, in Annas Hände und stand auf. »Ich …«, Erin räusperte sich und schob den Stuhl an den Tisch, »… ich gehe dann mal nebenan aufräumen«, und ließ Anna mit ihren Eltern allein.

  


  
    Kapitel 25

  


  
    Phönix

  


  
    


    


    


    Ein purpurner Blitz schoss durch das finstere Geäst des Nebelwaldes. Längst hatte der gewaltige Vogel die blassen Ruinen der Stadt hinter sich gelassen. An den Flügelspitzen glühten flammende Tropfen. Die schrillen Schreie wurden von dem dichten Grün verschluckt. Pfeilschnell stob er durchs Unterholz, verließ den Wald und landete schließlich auf dem Giebel des großen Blockhauses, in dem der verletzte Mann unruhig schlief. Blutrote Feuertropfen perlten von dem reetgedeckten Dach ab und landeten zischend auf dem Boden.


    


    Alexander! Anna rang nach Luft und öffnete die Augen. Die federförmige Wunde in ihrer Hand brannte wie Feuer. Der Phönix würde sie zu ihm führen. Wenn sie bereit war.
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